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    Im fahlen Licht der Dämmerung schimmerte Gernots Haut feucht. Splitterfasernackt lag er auf dem Bauch, den breiten Schädel in die Armbeuge gebettet, die Augenlider geschlossen. Gleichmäßig hob und senkte sich sein Rumpf.


    Kühle Luft zog durch das offene Fenster herein, ließ den Holzladen leise gegen die Wand klirren. Vorsichtig beugte sich Editha über Gernots Schulter, leckte die einzelnen Schweißperlen auf der Haut mit der Zungenspitze auf. Bald spürte sie, wie Gernot sich unter ihrer Berührung abermals genussvoll zu räkeln begann. Sie fuhr mit den Lippen über das Mal in seinem Nacken, blies sacht in die Kuhle. Ein Frösteln erfasste seinen Leib. Starr richteten sich die Härchen auf, Gänsehaut überzog den ganzen Körper. Ein langgezogenes Seufzen entfuhr ihm. Mit einem Mal drehte er sich um und umschloss sie fest mit den Armen, presste seinen Unterleib gegen ihren. Bald wiegten sie im selben Rhythmus gegeneinander, erst langsam, dann schneller, bis die Lust sie gierig werden ließ und er abermals aufstöhnend in sie eindrang. Ein Freudenjauchzer entfuhr ihr, als sie ihn in sich willkommen hieß. Viel zu bald schon entlud er sich mit einem dumpfen Brummen. Sie versuchte ihn noch einmal anzuspornen, um ihre eigene Lust zu stillen. Vergebens. Er rollte von ihr herunter.


    »Ein Teufelsweib bist du!«, grunzte er. Breit ausgestreckt blieb er neben ihr auf dem Rücken liegen. »Was willst du nur immer mit den Pulvern der Hundskötterin? Die brauchen wir doch nicht. Unseren Spaß haben wir auch ohne sie. Du solltest nicht mehr zu ihr gehen.«


    »Bist du von Sinnen?« Unwillig, ausgerechnet in diesem Moment an die leidige Hebamme erinnert zu werden, richtete sie sich halb auf, stützte den Oberkörper auf die Ellbogen und sah ihn an. Sie fröstelte. Bei ihrem heftigen Akt war die Decke vom Bett gerutscht. Sie hätte aufstehen müssen, um sie vom Boden aufzuheben. Stattdessen rückte sie näher zu Gernot, schmiegte sich eng an ihn an und atmete den Geruch seines Körpers. Sie versuchte noch einmal, ihn zum Liebesspiel zu verführen.


    »Es reicht«, knurrte er und schälte sich mühsam aus dem Lager, um sich selbst nach der Decke zu bücken. Achtlos warf er sie aufs Fußende des Bettes und trat in die Mitte des Raumes. Sein feister Leib glänzte immer noch schweißnass. Aus diesem Blickwinkel entbehrte er sämtlicher Reize. Viel zu dick rollten sich die Wülste vom Bauch abwärts, kümmerlich baumelte sein eben noch so stark geschwollenes Glied zwischen den dünnen Oberschenkeln. Das weiße Fleisch leuchtete im Mondlicht, die Haare darauf wirkten borstig. Editha schauderte. Trotz seiner Plumpheit verschaffte ihr dieser Leib die kühnsten Genüsse. Er hatte recht: Die Pulver der Hundskötterin waren völlig überflüssig. Dennoch brauchte sie sie. Sie malte sich lieber nicht aus, was die gerissene Pfennigfuchserin anstellen würde, wenn sie einmal einen Donnerstagsbesuch ausließe oder gar erklärte, die wöchentliche Rezeptur zum überteuerten Preis künftig gar nicht mehr abzuholen.


    »Niemals dürfen wir auf die Kräuter der Hundskötterin verzichten«, erklärte sie bestimmt. »Du weißt, warum. Nicht allein die Lust sollen sie bei uns wecken. Die, mein Lieber, ist bei dir erfreulicherweise noch immer ausreichend vorhanden. Auch ich fühle mich nach wie vor glücklich wie in der ersten Nacht mit dir.«


    Sie suchte seinen Blick und räkelte sich abermals aufreizend auf dem Laken. Aus der Ferne drangen Glockenschläge herüber. Mitternacht. Bei weitem nicht die Stunde, um in einer schwülen Nacht wie dieser verzweifelt nach einem unruhigen Schlaf zu lechzen. Oder war Gernot ihr bereits mit seinen Gedanken entglitten?


    Vor dem Fenster hob ein jämmerliches Geschrei an. Splitternackt stellte sich Gernot vors offene Fenster und sah hinaus. Sein breiter Rücken füllte den Rahmen ganz aus. Sie konnte die Augen nicht von ihm abwenden. Von hinten erinnerte er nach wie vor an den ungestümen jungen Burschen, der vor fast zwei Jahrzehnten ihr Herz im Sturm erobert hatte. Heimat und Familie hatte sie seinetwegen verlassen, um bei ihm im rauhen Königsberg zu leben. Heaven forbid! War es zu viel verlangt, dass auch er so manches Opfer dafür brachte? Umso bitterer, was sie noch alles hatte tun müssen, damit ihr das Glück mit ihm erhalten blieb. Der Tag von Caspars Geburt kam ihr in den Sinn. Wie groß war die Schmach gewesen, selbst nur ein blau angelaufenes, lebloses Wesen in den Armen zu halten, während Gunda gleich zwei gesunden Kindern das Leben geschenkt hatte! Gab Gernot ihr allein die Schuld dafür und sehnte sich heimlich doch nach der dunkelhaarigen Hexe? Vielleicht war es ein Fehler gewesen, Caspar ins Haus zu holen. Tag für Tag rief ihm der Junge die Erinnerung an die alte Geschichte ins Gedächtnis. Dabei war er seinem Vater zum Glück wie aus dem Gesicht geschnitten. Lediglich die lange, schmale Nase mit dem seltsamen Höcker gleich an der Wurzel stammte von der anderen Seite. Verstohlen wischte sich Editha die Augenwinkel. Nein, es war gut, Caspar zu sich geholt zu haben. Wie sollte sie ohne ihn das Dasein ertragen? Von klein auf hatte er ihr seine bedingungslose Liebe geschenkt. Sie war seine Mutter, für immer und ewig. Sie schluchzte auf.


    »Katzen!« Kopfschüttelnd drehte Gernot sich wieder ins Schlafgemach um. Langsam glitt sein Blick über ihren bloßen Körper. Das weckte abermals die Begierde in ihr. Die Brüste reckten die Spitzen weit empor. Sie biss die Lippen fest zusammen, hob den Kopf, lächelte ihn an. »Du weißt, es ist noch nicht zu spät«, raunte sie leise und drehte sich aufreizend auf die Seite, brachte ihm alle Vorteile ihres üppigen Leibes dar. »Wir beide sind im besten Alter. Nach wie vor besteht die Hoffnung, weitere Kinder zu haben. Denk nur, welch Freude es wäre, ein kleines Mädchen hier im Haus zu haben. Du hast es immer sehr gemocht, als Caspar noch auf deinen Schenkeln gesessen und deinen schaurigen Geschichten gelauscht hat.«


    »Denkst du immer nur daran?« Ein Anflug von Unmut huschte über sein Gesicht. Die Nasenflügel bebten. »Vergiss es endlich! Nie und nimmer werden wir beide noch ein Kind miteinander haben. Die Zeit ist einfach vorbei. Lass endlich die seltsamen Rezepturen, die die Hundskötterin dir jede Woche aufschwatzt. Schade um das Geld! Viel wichtiger ist doch, trotzdem die Freude aneinander zu genießen.«


    »Ist es dir nur um das Geld zu tun?«, platzte es aus ihr heraus. »Steht es also tatsächlich schon so schlecht, dass wir mit jedem Pfennig rechnen müssen? Heaven forbid!«


    »Hör auf, auf Englisch…«


    »Gott bewahre«, fügte sie misslaunig hinzu. »Dann kommt es bald also noch weitaus schlimmer für uns. Umso wichtiger, sich auf das Hier und Jetzt zu besinnen.«


    Entschlossen zog sie die Decke von ihren Füßen bis zur Brust hoch und kuschelte sich in das nach Rosen duftende Leinen.


    »Was redest du da? Wie kommst du darauf?« Gernot setzte sich auf die Bettkante. »Wer hat behauptet, es stünde schlimm mit uns? Hat Spelmann heute Nachmittag versucht, dir das einzureden? Vergiss den neidzerfressenen, stinkenden Zwerg! Nur weil er sich immerzu mit seinen Geschäften verrechnet und den Litauern und Russen selbst leere Fässer noch zu horrenden Preisen abkauft, geht es nicht auch mit uns anderen am Pregel gleich bergab.«


    »Was war das dann heute auf der Holzwiese? Habe ich mir das nur eingebildet, oder hast du tatsächlich verzweifelt um die Aufmerksamkeit der Braker gebuhlt? Selbst Perlbach kam mit seinen kümmerlichen Dauben vor dir dran. Ganz abgesehen davon, dass mir dein guter, alter Freund«, sie betonte das letzte Wort mit einem höhnischen Auflachen, »vor Wochen schon zugeflüstert hat, wie argwöhnisch deine lieben Zunftgenossen sind, weil du nicht nur nach Wehlau, sondern auch nach Danzig, Bremen und Lübeck so außergewöhnlich gute Beziehungen unterhältst. Und das ausgerechnet jetzt, wo erst die Altstadt und der Löbenicht, unlängst auch der Kneiphof nach zähem Aufbegehren den Weißmänteln wieder gehuldigt haben. Hast du etwa vergessen, dass wir damit nicht mehr zum Reigen der Bündischen gehören? Dass wir fortan wieder ganz brav im Sinn des raffgierigen Großschäffers und seines Ordens nur das vom Kuchen bekommen dürfen, was die hehren Ritter uns Kaufleuten gnädig übrig lassen? Davon abgesehen, wie hart sie gleich die Daumenschrauben wieder angezogen und neue Abgaben ersonnen haben, um das viele Geld für die teuren Söldner zu beschaffen! Es kann also gar nicht zum Besten mit dir stehen, mein Lieber, wenn du in Zeiten wie diesen ausgerechnet mit fremden Kaufleuten im weiterhin bündischen Wehlau Geschäfte abschließt oder gute Verbindungen nach Danzig und Lübeck pflegst. Jeder weiß, dass die Wehlauer gerade die ersten Schanzen gegen Reuß von Plauens Truppen aufwerfen und die Danziger und Lübecker die aufmüpfigen Kneiphöfer bis zum bitteren Ende noch per Schiff gegen die Deutschordensleute unterstützt haben. Wer als einziger Altstädter mit solchen Lumpen Geschäfte macht, muss am Ende seiner Weisheit angelangt sein.«


    »Ich tue nichts Unrechtes«, erwiderte er leise. »Ich tue nichts anderes als das, was alle tun: zugreifen, wenn sich mir eine günstige Gelegenheit bietet. Das war mit der Lieferung Eibenholz aus Wehlau so, das ist mit den Verbindungen nach Danzig und Lübeck nicht anders. Gerade weil sich dort neue Möglichkeiten auftun, wollte ich Caspar dorthin schicken, damit er in unserem Sinn vor Ort mit den Zunftgenossen verhandelt. Dass sich die Lage im Ordensland nach all den Jahren des Stillstands derart rasch gewandelt hat, konnte ich ebenso wenig ahnen wie jeder andere hier am Pregel. Wie aber stehe ich da, wenn ich meine Geschäfte danach ausrichte, wie die Gunst der Ordensritter gerade verteilt ist? Der Handel mit dem Wehlauer Kaufmann ist bereits im April beschlossen worden. Du weißt, ich stehe mit dem Holz bei meinem Gewährsmann in London in der Pflicht. Liefere ich nicht wie verabredet bis zum Herbst, werden wir künftig keine weiteren Geschäfte mit ihm machen. Davon abgesehen, halten es die anderen Zunftgenossen hier auch nicht anders.«


    »Nur, dass sie, wenn überhaupt, mit altbekannten Kaufleuten in Wehlau und den anderen Städten zu tun haben und nicht mit gänzlich Unbekannten wie du.«


    »Gänzlich unbekannt ist der Kaufmann in Wehlau nicht. Rehbinder hat das Geschäft vermittelt, also kennt er ihn. Er würde niemanden empfehlen, dem nicht zu trauen ist.«


    »Das muss nichts bedeuten. Überall heißt es, der Unbekannte in Wehlau hätte einzig mit dir das Geschäft abschließen wollen, ganz egal, wie günstig die anderen es ihm angeboten haben. Denkst du nicht, dahinter steckt mehr als nur die Hoffnung auf einen guten Gewinn? Das stinkt doch zum Himmel!«


    »Was willst du damit sagen? Befürchtest du etwa einen Hinterhalt? Weshalb sollte mir jemand aus Wehlau eine Falle stellen? Seit Jahren habe ich keine Verbindungen mehr dorthin unterhalten. Deshalb habe ich jetzt auch so freudig zugegriffen, als sich mir dank Rehbinder die Gelegenheit geboten hat.«


    »Good grief! Das ist nicht dein Ernst.« Editha räusperte sich. In ihrem Innern tobte ein heftiger Kampf. Sollte sie Gernot für seine einfältige Gutgläubigkeit verachten oder bewundern? Verstohlen musterte sie ihn von der Seite. »Worauf wartest du eigentlich noch? Tu endlich das Naheliegende und erkundige dich bei Rehbinder, wer dieser rätselhafte Kaufmann in Wehlau ist, was er über ihn weiß und welche Absichten hinter den Geschäften stecken. Erst dann wirst du Gewissheit haben.«


    Es hielt sie ebenfalls nicht länger im Bett. Schwungvoll schlug sie die Decke zurück und erhob sich, schlüpfte in ein Hemd, kämmte sich mit den Fingern durch das offene aschblonde Haar. Glatt fiel es ihr bis auf den breiten Hintern hinab. Ihre Finger zitterten, ihr Leib bebte. Schwer atmend zwang sie sich zur Ruhe. Sosehr sie mit sich beschäftigt war, stellte sie dennoch fest, wie gebannt Gernot von der Bettkante aus jeden einzelnen ihrer Handgriffe verfolgte. Langsam trat sie zu ihm, blieb dicht vor ihm stehen, so dass er den Kopf ein wenig recken musste, um ihren Blick zu erwidern. Ihre nackten Zehenspitzen berührten seine Füße. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Gernot senkte verlegen das Antlitz. Als er jedoch feststellte, so die Nase genau auf Höhe ihrer Scham zu haben, schob er sie brüsk beiseite und starrte zum offenen Fenster in den wolkenverhangenen Nachthimmel.


    »Ich habe Rehbinder versprochen, das niemals zu tun«, sagte er tonlos.


    »Was?«


    »Ich habe ihm mein Wort gegeben, nicht nachzufragen, wer mir warum das vielversprechende Angebot mit dem Eibenholz unterbreitet hat. Das war die einzige Bedingung für ein außerordentlich gutes Geschäft zu unerhört günstigen Preisen.«


    »Sag das bitte noch einmal«, bat sie und setzte sich vorsichtig neben ihn auf die Bettkante, hielt die Augen dabei starr auf sein Antlitz gerichtet. »Du willst nicht allen Ernstes behaupten, dich angesichts des Geredes hier in Königsberg weiter an diese Zusage halten zu wollen?«


    »Rehbinder hat mein Wort.«


    »Aber es treibt dich in den Ruin!«


    Aufgewühlt sprang sie auf und begann, auf nackten Füßen über den blanken Holzboden hin und her zu laufen. Wieder griffen ihre kurzen Finger in das offene Haar, durchkämmten es, als könnte sie dadurch Erleichterung finden. Schließlich verschränkte sie die Arme vor der Brust, blieb dicht vor Gernot stehen und betrachtete ihn von oben herab.


    »For heaven’s sake! Bist du wirklich so einfältig? Glaubst du tatsächlich, niemand wollte dir arg? Wie lange nennst du dich schon Kaufmann?« Laut sog sie die Luft ein und warf den Kopf nach hinten.


    »Jahr und Tag habe ich meine Geschäfte nach bestem Wissen und Gewissen getätigt. Bis zum heutigen Tag gibt es nichts, was ich mir vorzuwerfen hätte. Auch bei den derzeitigen Abschlüssen nicht. Da können die anderen Kaufleute sich das Maul wetzen, wie sie wollen. Und deshalb, meine Liebe«, jetzt war es an ihm, ihren Blick zu suchen, »habe ich weder von jemandem hier in Königsberg noch in Wehlau oder sonst wo einen Hinterhalt zu befürchten. Voller Vertrauen stehe ich zu der Abmachung mit Rehbinder. Er hat mir den Mann in Wehlau empfohlen. Er wird wissen, warum er mir den Schwur abgenommen hat, nicht nach Einzelheiten zu fragen. Du wirst sehen: Da gibt es keine Falle und keinen Hinterhalt. Warum auch? Oder zweifelst etwa du an meiner Rechtschaffenheit?«


    Unter seinen letzten Worten hatte er sich vom Bett erhoben, richtete sich dicht neben ihr zu voller Größe auf.


    »Heaven forbid! Natürlich zweifle ich nicht an deiner Rechtschaffenheit. Dafür aber zweifle ich allmählich an etwas ganz anderem.«


    Eindringlich sah sie ihn an. Ohne Arg erwiderte er ihren Blick. Konnte das tatsächlich wahr sein? Glaubte er allen Ernstes, von nichts und niemandem etwas befürchten zu müssen? Hatte sie etwa all die Jahre umsonst in der schlimmen Furcht gelebt, die Erinnerung an das dunkelhaarige Gespenst der anderen nicht aus seinem Kopf tilgen zu können? Bei der kleinsten Unachtsamkeit die Geschwätzigkeit der Hundskötterin herauszufordern, die sie beide ein für alle Mal vernichten würde? Lag es nicht auf der Hand, dass dieser geheimnisumwitterte Kaufmann in Wehlau irgendetwas mit Gernots Vergangenheit zu tun hatte, die leider nicht immer so makellos gewesen war, wie er das offenbar selbst glauben mochte?


    »Du willst doch nicht allen Ernstes ausgerechnet mir gegenüber behaupten, nie im Leben etwas Unrechtes getan zu haben?«, rief sie unerwartet schrill aus. »Zwingst du mich, dir jene Nacht im Mai vor siebzehn Jahren in Erinnerung zu rufen? Deinen Streit mit dem wackeren Kelletat, der sich dir mutig entgegengestellt und diesen Mut mit dem Leben bezahlt hat? Glaubst du, Gunda hätte das alles im Lauf der Jahre vergessen und nie an Rache gedacht? Du hast ihr den Sohn gestohlen und den Ehemann getötet!«


    »Bist du des Wahnsinns? Willst du etwa behaupten, hinter dem unbekannten Kaufmann aus Wehlau würde Gunda stecken? Nie und nimmer wäre sie zu so etwas fähig! Sie ist die ehrbarste Frau, die mir je…«


    Sein plötzlich aufflammender Zorn hinderte ihn daran, den Satz zu Ende zu sprechen. Grob packte er Editha an den Armen und schüttelte sie heftig. Wirr standen ihm die Haare zu Berge. In seinen Augen blitzte es gefährlich. Plötzlich wusste Editha sehr genau, wie es damals so weit hatte kommen können, dass er dem armen Kelletat den entscheidenden Stoß versetzt hatte. Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei. Im selben Moment ließ er sie los, sackte reumütig in sich zusammen und rieb sich das bärtige Kinn.


    »Verzeih«, murmelte er leise. »Bitte verzeih mir, Liebes. Ich weiß nicht, was da gerade in mich gefahren ist. Natürlich hast du recht, natürlich habe ich damals ein schreckliches Unrecht begangen. Du weißt, wie wild entschlossen ich war, es wiedergutzumachen. Du und die Hundskötterin aber habt mich gezwungen, es nicht zu tun. Tagelang habt ihr auf mich eingeredet, bis ich am Ende nicht mehr wusste, wo mir der Kopf stand, was richtig und was falsch war. Als Gunda dann spurlos mit dem Mädchen aus der Stadt verschwunden war, war es längst zu spät. Da hätte es niemandem mehr genutzt, die Wahrheit zu sagen. Damit hätte ich außerdem dich und Caspar mit ins Verderben gerissen.«


    Er hielt inne, schöpfte schwer nach Luft und rieb sich das bärtige Kinn. »Doch glaube nicht«, fuhr er leise fort, »ich könnte mir je verzeihen, was ich damals getan habe, was ich der armen Gunda angetan habe. Meine einzige Möglichkeit, mit der schweren Schuld zu leben, ist, alles, was in meiner Macht steht, für Caspar und für dich zu tun.«


    Er trat wieder zum Fenster. Wie er da so stand, versunken in die schrecklichen Bilder der Vergangenheit, dauerte er sie. Ihn leiden zu sehen, hatte sie nicht gewollt. Immer nur wollte sie ihn glücklich machen und ihm helfen, das Geschehene ein für alle Mal aus seinem Gedächtnis zu tilgen. Deshalb liebte sie auch Caspar so abgöttisch und sehnte sich nichts mehr herbei als viele weitere, eigene Kinder mit Gernot.


    Langsam drehte er sich zu ihr um, betrachtete sie versonnen. »Das alles hat nichts, aber auch rein gar nichts mit meiner Redlichkeit als Kaufmann zu tun. Geschweige denn, dass es irgendeinen Grund gibt zu befürchten, es gäbe Zweifel an der Aufrichtigkeit dieses Fremden in Wehlau. Für ihn legt Rehbinder seine Hand ins Feuer. Ich vertraue ihm.«


    »Das ehrt dich«, erwiderte sie mit matter Stimme. »Ich hoffe für dich, dass dein Vertrauen niemals enttäuscht werden wird.«
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  Fast hatte Agnes die Hoffnung aufgegeben, Laurenz Selege jemals wiederzufinden. Seit einer Woche wurde eifrig an den Schanzen vor den Mauern der Stadt gebaut. Längst erhob sich in Wehlaus Osten und Süden ein beeindruckender Befestigungsring. Seine Fertigstellung würde nur noch wenige Tage in Anspruch nehmen. Alle hofften, Reuß von Plauen und seine Mannen taten ihnen den Gefallen, nicht vorher schon am Horizont aufzutauchen.


  Unter dem Vorwand, frisches Bier oder einen Imbiss zu den Männern zu bringen, gelang es Agnes immer wieder, den Silbernen Hirschen unbehelligt von den Fragen der Mutter zu verlassen. Zielsicher ging sie die einzelnen Baustellen Tag für Tag ab. Ein Baumeister mit Laurenz’ Fähigkeiten wurde dort in jedem Winkel gebraucht. Binnen kürzester Zeit musste eine wirkungsvolle Verteidigungsanlage entstehen. Inständig hoffte Agnes, wenn schon nicht Laurenz selbst, so doch zumindest jemanden zu finden, der ihr mehr über seinen Verbleib verraten konnte. Bislang jedoch hatte sie keinerlei Erfolg gehabt. Weder konnte ihr jemand Auskunft geben, ob er am Schanzenbau beteiligt war, noch wusste jemand zu sagen, ob er überhaupt noch in der Stadt weilte.


  Verzweiflung erfasste sie. Die kostbare Zeit verrann. Trotzig streckte sie das Gesicht der Sonne entgegen. Längst war die mittägliche Glut einer milderen Strahlung gewichen. Die Farben des von der langen Trockenzeit zunehmend ausgedorrten Landes wechselten vom gleißenden Weiß ins matte Gelb, das Licht wurde milchiger. Ein lauer Wind strich über das Land. Es roch nach trockener Erde und Heu. Wie so oft im Sommer erschien ihr der Duft süß, gleichsam als Vorbote der Zeit, da überall an den Bäumen verlockendes Obst heranreifte. Ungeachtet des Lärms beim Aufschütten der Wälle herrschte eine eigentümliche Stille. Kaum schwirrten Mücken umher, auch die Vögel waren verstummt. Sämtliches Getier hatte sich bis zum Anbruch der kühleren Nacht in seine Schlupfwinkel verkrochen. Allmählich verklang sogar das Hämmern an den Baustellen. Zur Verwunderung der Baumeister begannen die Knechte, ihre Werkzeuge zusammenzupacken.


  »He, was tut ihr da?«, rief ein rothaariger Mann empört. »Bis Sonnenuntergang wird weitergebaut. Die Ordensritter warten gewiss nicht brav mit ihrem Angriff, bis die Schanzen endlich stehen. Es gilt, jede Stunde zu nutzen.«


  Murrend bückten sich einige, um ihre Äxte wieder aufzunehmen. Ein junger Bursche mit nacktem Oberkörper gab ihnen jedoch ein Zeichen zu warten. Breitbeinig baute er sich vor dem Rothaarigen auf und sah ihn herausfordernd an. Als er die Arme vor der Brust verschränkte, war das Muskelspiel unter der Haut deutlich zu sehen. Gebannt starrte Agnes ihn an.


  »Regt Euch nicht auf, Meister!«, rief er mit fester, dunkler Stimme. Seine hellen Augen blitzten mutig. »Es hat keinen Sinn, uns bis zum Umfallen schuften zu lassen. Seit einer Woche rackern wir uns von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang ab. Allmählich schwinden selbst den Besten unter uns die Kräfte. Wir sollten die Nachtstunden nutzen, um wieder auf die Beine zu kommen. Morgen wartet genug schwere Arbeit auf uns.«


  »Was fällt dir ein? Zurück an die Arbeit! Ich habe nicht mitbekommen, dass die anderen dich gebeten haben, für sie zu sprechen.« Drohend schwang der Rothaarige einen Stock in der Hand.


  Der Arbeiter beobachtete das belustigt und machte sogar noch einen Schritt auf ihn zu, als wollte er ihn zum Zuschlagen ermutigen. »Das werden sie schon selbst entscheiden.«


  Daraufhin holte der Rothaarige mit dem Knüppel aus.


  »Halte ein!« Wie aus dem Nichts tauchte ein schwarzbärtiger Mann hinter ihm auf und hielt seinen hoch erhobenen Arm fest. Agnes erstarrte. Bereits an der Stimme hatte sie Laurenz erkannt. Ihr Herz klopfte heftig. Wo war er hergekommen? Wie schaffte er es, stets im richtigen Moment zur Stelle zu sein und seinen Mut zu beweisen?


  »Hol dich der Teufel, Selege!«, zischte unterdessen der Rothaarige, entriss sich Laurenz durch eine ruckartige Bewegung und ließ die Hand mit dem Stock sinken.


  »Den Gefallen werde ich dir nicht tun, Leibold«, erwiderte Laurenz gelassen und sah sich in der Menge um. In der Zwischenzeit waren mehr als ein Dutzend Knechte und Baumeister zusammengekommen und hatten sich im Halbkreis um sie aufgestellt. Zustimmend nickten sie. Agnes sah sich die Männer an. Sie war das einzige weibliche Wesen weit und breit. Unwillkürlich glitten ihre Finger zu dem Halstuch, spielten nachdenklich damit. Bislang schien sie keinem aufzufallen. Also verhielt sie sich ruhig und hoffte, eine Gelegenheit zu finden, allein mit Laurenz zu sprechen.


  »Der Mann hat recht«, erklärte Laurenz unterdessen seinem Zunftgenossen. »Die Leute brauchen die Nacht dringend, um sich von der schweren Arbeit zu erholen. Die Hitze ist mörderisch. Es ist ein Wunder, dass sie unter diesen Bedingungen überhaupt so weit mit den Schanzen gekommen sind.«


  »Was willst du eigentlich, Selege?« Der Rothaarige stützte sich auf den Stock und tat, als hätte er Laurenz’ Worte gar nicht gehört. »Täusche ich mich, oder warst du einige Wochen von hier verschwunden? Jetzt tauchst du auf einmal wie aus dem Nichts auf und mischst dich ein, ohne zu wissen, was hier gerade vorgeht.«


  »Keine Sorge, dafür braucht es keine besonderen Fähigkeiten. Jeder weiß, wie sehr Reuß von Plauen darauf brennt, Wehlau für die Belagerung Tapiaus zur Rechenschaft zu ziehen. Sobald er sicher sein kann, die Lage im Kneiphof im Griff zu haben, wird er eiligst hierhermarschieren. Dafür werft ihr seit letzter Woche fleißig die Schanzen auf. Mich wundert allerdings, warum ihr euch so sicher seid, es genügten welche im Süden und Osten.«


  »Was meinst du damit?« Verblüfft begann der rothaarige Leibold die Rinde an dem Stock mit den Fingernägeln abzuschälen. Laurenz’ verschiedenfarbige Augen funkelten. Agnes konnte sich kaum beherrschen, auf ihn zuzutreten.


  »Hat irgendeiner in der Stadt daran gedacht, Reuß von Plauen könnte auch vom Wasser her angreifen?«, fragte er. »Sowohl der Norden als auch der Westen der Stadt liegen frei vor ihm, als wollte man ihn geradezu dorthin einladen.«


  »Du denkst doch nicht im Ernst, er kommt per Schiff den Pregel hinauf?« Jetzt war es an Leibold, belustigt das Gesicht zu verziehen. »Und selbst wenn, liegt Wehlau hoch genug, um ihn von oben her in Schach zu halten. Die Alle dagegen muss er erst einmal überschreiten. Da reicht es im Ernstfall, die Brücke abzubrechen. Die Georgskapelle ist das kleinere Opfer.«


  »Wie schön, dass du dir so sicher bist. Reuß von Plauen ist allerdings immer für eine Überraschung gut. Wollen wir hoffen, er wird seinem Ruf dieses Mal nicht gerecht.« Laurenz blickte nachdenklich die Reihe der Männer entlang. Agnes war zu fasziniert von seinem Auftreten, um sich rechtzeitig hinter dem breiten Rücken ihres Vordermanns zu ducken. Als sich ihre Blicke kreuzten, stutzte Laurenz. Ein Anflug von Traurigkeit huschte über sein Gesicht. Rasch wandte er sich wieder Leibold zu.


  »Wir werden wohl früh genug sehen, welchen Weg Reuß von Plauen wählt. Nichtsdestotrotz wird das kaum heute Nacht geschehen. Lass also die Männer ausruhen und neue Kraft schöpfen. Umso frischer werden sie morgen an die Arbeit gehen.«


  Einen Moment zögerte Leibold. Die Knechte sahen ihn stumm an, keiner von ihnen war bereit, an diesem Tag noch einmal zu den Werkzeugen zu greifen. Das sah wohl auch der rothaarige Baumeister endlich ein und murmelte leise: »Nun gut!« Daraufhin wandten sich die Arbeiter ab, sammelten ihre Kittel, Äxte und Haken ein und marschierten davon. Unzufrieden sah Leibold ihnen nach.


  »Habt Ihr noch etwas Bier für mich übrig, schönes Fräulein?« In wenigen Schritten stand Laurenz neben Agnes und lächelte sie an. Sie zuckte zusammen.


  »Meine Kanne ist leider schon leer.« Bedauernd lächelnd hob sie den Korb, um ihm einen Blick hinein zu gestatten. »Die Hitze und die schwere Arbeit hat die Männer durstig gemacht. So viel Bier kann ich gar nicht herbringen, wie eigentlich vonnöten wäre.«


  »Noch dazu, wenn es der begehrte Gerstensaft der Fröbelin ist.« Unbemerkt von ihnen war Böttchermeister Haude händereibend auf sie zugegangen. »Schade, nicht wahr, mein lieber Selege? Dabei würde so ein kühles Bier jetzt wirklich guttun. Mich deucht, liebes Fräulein Agnes, Eure Mutter hat sich angesichts ihrer Fässer letztens wohl doch etwas verschätzt. Bislang reichen ihre Bestände voll und ganz aus. Kein Wunder, wenn Ihr weiterhin so fleißig die Kannen voller Gerstensaft zu den Männern an den Baustellen tragt. Bleibt nur zu hoffen, Eure Mutter kommt auch mit dem Brauen nach.«


  »Keine Sorge, das Brauen schafft meine Mutter leicht«, rang Agnes sich zu einer freundlichen Erwiderung durch. »Entschuldigt mich bitte. Ich bin bereits auf dem Heimweg.«


  Sie raffte ihren Rock und wollte sich zum Gehen wenden, er aber hielt sie am Arm zurück, ohne sich um Laurenz’ warnenden Blick zu kümmern. »Wartet, schönes Kind, verratet mir erst, warum Ihr so oft hier seid. Ich beobachte Euch seit Tagen. Oft genug bin ich hier draußen, um zu schauen, ob meine Knechte fleißig ihrer Aufgabe beim Schanzenbau nachkommen. Jedes Mal treffe ich auch Euch hier an. Warum schickt Eure Mutter nicht Eure Magd? Gibt es einen besonderen Grund, weshalb nur Ihr diese Aufgabe übernehmen könnt?«


  In seinen Augen lag etwas Lauerndes, sein Ton war vorwurfsvoll. Agnes erinnerte sich daran, wie eigenartig er ihrer Mutter letztens begegnet war. Ganz offenbar traute er ihnen nicht, hielt sie womöglich für feindliche Kundschafterinnen! Wie sonst war zu verstehen, dass er die Mutter abfällig als »eine Frau wie Ihr« bezeichnet hatte?


  »Ich glaube, verehrter Haude, dafür gibt es eine ganz harmlose Erklärung«, mischte sich Laurenz ein. »Die Magd hat all die einfachen Aufgaben in der Schankstube zu erledigen. Die Suppe muss nach wie vor gekocht, die Stube gefegt und die Betten müssen aufgeschüttelt werden. Fräulein Agnes dagegen kann jetzt, wo angesichts der bedrohlichen Lage im Land so wenig Gäste von außerhalb im Silbernen Hirschen einkehren, ganz gut auch einige Gänge außerhalb des Hauses erledigen. Ist es nicht so, meine Liebe?«


  Der Blick, den er ihr aus dem grünen und dem blauen Auge schenkte, ließ ihr Herz abermals höher schlagen. Erleichtert fuhr sie mit dem Finger unter dem Halstuch entlang und lockerte es. Schließlich nickte sie Laurenz dankbar zu und sagte zu dem dicken Böttchermeister: »Wenn Euch nach dem frischen Bier meiner Mutter dürstet, verehrter Haude, solltet Ihr am besten gleich in die Schankstube gehen. Gewiss wird unser Knecht heute Abend noch ein frisches Fass anschlagen. Die Suppe unserer Magd wisst Ihr ohnehin zu schätzen. Doch entschuldigt mich jetzt, ich habe noch einen kleinen Botengang vor mir.«


  Bei den letzten Worten zitterte ihre Stimme. Inständig hoffte sie, Laurenz deutete den Hinweis richtig und begleitete sie. Sie knickste, packte den Korb und schritt so ruhig wie möglich davon.


  Zu ihrer Enttäuschung folgte Laurenz ihr jedoch nicht. Sie hörte, wie Haude ihn aufhielt, und verlangsamte ihre Schritte. Neugierig spitzte sie die Ohren. Ein Stapel Holz am Wegesrand schien ihr die rettende Zuflucht, um die beiden Männer zu belauschen. Rasch huschte sie hinter das für den Schanzenbau bereitgestellte Material. Den ganzen Tag hatte es in der Sonne gelegen. Sein betörender Geruch stach ihr in die Nase.


  »Wo kommt Ihr jetzt her, mein lieber Baumeister?«, fragte Haude. »Vor Wochen seid Ihr plötzlich aus Wehlau verschwunden. Dabei hatte ich Euch doch schon gefragt, ob Ihr mein Haus in der Badergasse nicht ausbauen könnt. Das von den Steins am Markt ist Euch bestens gelungen. Wann also fangt Ihr bei mir an? Steine sind ausreichend vorhanden. Auch meine Knechte werden Euch gern helfen, sobald sie hier draußen nicht mehr gebraucht werden.«


  »Ihr habt es offenbar sehr eilig.« Laurenz verbarg seine Verwunderung nicht. »Denkt Ihr, es ist vernünftig, angesichts des drohenden Gefechts mit den Kreuzherren jetzt an den Ausbau Eures Hauses zu gehen? Die Steine würden hier draußen dringend gebraucht. Soweit ich weiß, hat der Rat verboten, innerhalb der Stadt zu bauen, bis die Schanzen und Verteidigungswälle fertig sind. Jeder Mann und jeder Stein ist hier draußen vonnöten.«


  »Das wird nicht mehr lang dauern. Und die Steine aus meinem Hof werden dafür gewiss nicht gebraucht.« Haude zeigte sich nicht im Geringsten verunsichert. »Mich wundert, dass Ihr Euch darüber Gedanken macht. Dabei wäre es doch eher an Euch, beunruhigt zu sein. Euer überraschendes Verschwinden letztens ist nicht nur mir aufgefallen. Ebenso werde ich nicht der Einzige sein, der sich fragt, warum Ihr ausgerechnet jetzt zurückkehrt. Wer weiß, wie lange es Euch dieses Mal bei uns hält? Gesehen habt Ihr nun gewiss genug, um gleich heute Abend noch weiterzureiten.«


  »Worauf wollt Ihr hinaus?«


  »Das muss ich Euch ganz gewiss nicht erklären.«


  »Stimmt. Es reicht, wenn Ihr dem Rat erklärt, wozu Ihr die Steine in Eurem Hof hortet.«


  »Passt auf, was Ihr sagt, mein Lieber. Ihr seid fremd bei uns in der Stadt. Ich dagegen bin ein alteingesessener Bürger. Schon mein Vater und der Vater meines Vaters und dessen Ahn haben hier gelebt. Ihr könnt Euch leicht ausrechnen, wessen Wort am Ende mehr zählt.«


  »Da mögt Ihr recht haben. Umso verwunderlicher, dass Ihr daran festhaltet, ausgerechnet mich mit dem Umbau Eures Hauses zu beauftragen. Wenn Euch so starke Vorbehalte gegen Fremde wie mich plagen, solltet Ihr doch eher auf die hiesigen Baumeister vertrauen. Fragt doch den verehrten Leibold. Ich kann mir gut vorstellen, wie gern er für Euch plant.«


  »Ach, Ihr kennt, was der am Ende mauern lässt«, winkte Haude ab. »Schaut Euch doch an, wie lausig die Schanzen hier aussehen. Fremder hin oder her, mein lieber Selege. Es ist eine Schande, dass Ihr so spät erst wiederaufgetaucht seid. Am Ende können wir wirklich nur beten, Reuß von Plauen hat ein Einsehen und zieht mit seinen Mannen den Pregel herauf. So werden Leibolds Schanzen im Osten und Süden gar nicht erst in Gefahr geraten, dem Ansturm wild gewordener böhmischer Söldner standhalten zu müssen. Die Mauern im Norden dagegen stehen seit Menschengedenken. Die haben bislang noch jedem Angriff wacker widerstanden.«


  »Es ehrt mich, wie sehr Ihr am Ende doch uns Fremden vertraut und nicht Euresgleichen.« Laurenz verbeugte sich galant. Agnes sah aus ihrem Versteck zwar nicht sein Gesicht, konnte sich jedoch vorstellen, wie belustigt es in seinen Augen aufblitzte. »Wenn Ihr wollt, sehe ich mir gleich morgen Euer Anwesen an, und wir besprechen, wie Ihr es erweitern wollt. Mir scheint, ich bleibe noch ein wenig länger hier.«


  Mit Handschlag verabschiedeten sich die beiden Männer voneinander. Agnes harrte in ihrem Versteck aus, um zu sehen, welche Richtung Laurenz einschlagen würde. Zum Glück tat Haude ihr den Gefallen und verzichtete darauf, ihn in die Stadt zu begleiten. Eiligen Schrittes wandte sich der dickleibige Böttchermeister westwärts, um Wehlau durch das Alletor zu betreten. Gewiss wollte er ihren Vorschlag aufgreifen und rechtzeitig zum Anstich im Silbernen Hirschen eintreffen. Laurenz dagegen schlug die östliche Richtung ein. Sie zwang sich, so gelassen wie möglich hinter dem Holzstapel hinauszutreten.


  »Dachte ich es mir doch«, entfuhr es Laurenz, sobald er auf ihrer Höhe war. »Mir war gleich, dass Ihr hinter diesem Stapel noch etwas Wichtiges zu erledigen hattet. Warum sonst habt Ihr dem guten Haude erzählt, noch einen Botengang machen zu müssen.«


  Er blieb vor ihr stehen. Die feuerrot in seinem Rücken untergehende Sonne blendete Agnes. Schützend hob sie die flache Hand vor die Augen. Laurenz’ Gesicht lag im Schatten. Sosehr sie sich bemühte, konnte sie nicht viel darauf erkennen. Als er dessen gewahr wurde, trat er lächelnd zur Seite. Damit traf ihn das milde Abendlicht von der Seite, zeichnete die markanten Züge seines Antlitzes weich nach. Er erschien ihr noch begehrenswerter als ehedem. In seinen verschiedenfarbigen Augen schimmerte ein seltsamer Ausdruck. Zunächst meinte sie, freudige Erwartung darin zu erkennen, dann schien ihr auch etwas Vorwurfsvolles mitzuschwingen.


  »Sosehr Ihr auch sucht, meine Liebe, einen grauen Vogel mit einer roten Feder werdet Ihr hier hinter dem Holzstapel nicht finden. Das kostbare Tier ist längst wieder bei seinem alten Besitzer und sehnt sich vergeblich danach, jemanden mit seinem Zutrauen zu beglücken.«


  Der Ton seiner Stimme schwankte zwischen Leichtigkeit und Bitterkeit.


  »Ihr haltet mit Eurem Tadel nicht lange hinter dem Berg. Es tut mir leid für den Vogel. Es ist ein sehr schönes Tier. Jemand anderer wird sich seiner erbarmen und ihm ein treuer Gefährte sein.«


  »Hoffen wir es für ihn.« Laurenz zog die Augenbraue nach oben und strich mit der rechten Hand durch seinen Bart. Der Anblick der beiden steifen Finger rührte sie.


  »Mit teuren Geschenken allein ist es nicht getan. Das wisst Ihr genau«, fügte sie trotzig hinzu. »Das Vergessen lässt sich nicht erzwingen. Zu vieles habt Ihr aus der Vergangenheit heraufbeschworen, und zu schnell habt Ihr Euch dann davongemacht, ohne mir die richtigen Antworten zu geben.«


  »Ihr habt mir keine Wahl gelassen. Mir war, als wäre jedes Wort zu viel, riefe nur neues Unheil hervor und sorgte für weitere Missverständnisse und Verletzungen. Die Berichte Eurer Großmutter über Euer Fieber klangen besorgniserregend. Deshalb wollte ich Euch ein deutliches Zeichen schicken, wie wichtig Ihr mir seid und wie viel ich an Euch denke. Das aber war wohl genau das Falsche.«


  »Vielleicht hättet Ihr selbst kommen und Euch erklären sollen.«


  »Vielleicht.«


  Stille breitete sich über das Land. Längst waren sie die Einzigen, die sich außerhalb der Stadttore auf den hügeligen Wiesen aufhielten. Golden glänzten die Mauern Wehlaus im letzten Abendlicht, stolz überragt von den Türmen des Rathauses und der Jakobikirche. Verlassen lagen die halbfertigen Schanzen auf den Feldern. Der Boden ringsum atmete die Kühle der frisch aufgeworfenen, feuchten Erde aus. Nichts deutete auf die bevorstehende Gefahr, deretwegen die Wälle errichtet wurden. Leise setzte das Zirpen der Grillen ein, Vögel tschilpten sehnsüchtig. In der Ferne erklangen einzelne Rufe von den Fischern, die die Alle heraufzogen. Das Licht der im Westen versinkenden Sonne wanderte weiter, zauberte neue Schatten auf Laurenz’ Gesicht. Der schwarze Bart schimmerte, die hellen Zähne blitzten auf.


  Auf einmal hielt es Agnes nicht mehr länger auf ihrem Platz. Was vergeudeten sie kostbare Zeit? Ohne nachzudenken, warf sie sich Laurenz entgegen.


  Zu ihrer Verwunderung breitete er die Arme aus. Und nicht nur das. Gierig zog er sie an sich. Sie spürte seinen aufgeregten Herzschlag durch den Stoff des Surkots hindurch, bemerkte die Wärme seines Körpers und sog den herben Geruch nach Schweiß und Sonne ein, der ihn umfing. Beglückt schloss sie die Augen, streckte ihm den halbgeöffneten Mund entgegen. Sogleich presste er seine Lippen auf die ihren. Sie spürte, wie das Feuer des Begehrens in ihr aufloderte und sie alles vergessen ließ. Seine Liebe würde ihr helfen, mit den Schatten der Vergangenheit leben zu können.
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  In den folgenden Tagen gelang es Agnes zu ihrer eigenen Verwunderung weiterhin leicht, sich zu den heimlichen Stelldicheins mit Laurenz aus dem Silbernen Hirschen zu stehlen. Griet zwinkerte ihr jedes Mal verschwörerisch zu, wenn sie unter einem Vorwand zur Tür hinauseilte. Auch Ulrich schmunzelte wissend. Zunächst störte sie das, dann aber lernte sie, damit umzugehen. Gunda dagegen war viel zu beschäftigt, um ihr häufiges Fortbleiben zu bemerken. Entweder stand sie im Sudhaus, maischte ein, kümmerte sich zusammen mit Ulrich um das Abfüllen des frisch gebrauten Bieres, oder aber sie war selbst außerhalb des Wirtshauses in Geschäften unterwegs. Gesprochen hatten sie seit Tagen kaum miteinander. Was Agnes sonst beunruhigt hätte, kam ihr jetzt entgegen. Ganz konnte sie sich der Wonne hingeben, Laurenz wiedergefunden zu haben. Ihn vor sich zu sehen, seinen klugen Worten zu lauschen oder einfach nur seine Nähe zu spüren, lenkte sie von ihrem Ärger über die Mutter ab. Das allein zählte.


  »Man liebt nur einmal richtig im Leben«, raunte Griet ihr eines Mittags zu, als sie ihr zwei Schalen zum Auffüllen der Suppe entgegenstreckte. Im Dunst der rege im Sud köchelnden Gemüsestrünke lächelte die Magd ihr aufmunternd zu. »Genieß die Glut der wahren Leidenschaft in vollen Zügen. Hast du einmal davon gekostet, wirst du zeit deines Lebens davon zehren.«


  »Wie kommst du dazu, mit mir über solche…«, wollte Agnes widersprechen.


  »Ach, meine Kleine.« Schmunzelnd legte Griet ihr die Hand auf den Arm. »Ich mag zwar nur eine einfache Magd sein, eine liebende Frau bin ich dennoch. Und ein Herz habe ich auch. Pass nur auf, dass dir der alte Kollmann nicht dazwischenspuckt. Deine Mutter und er sind wohl ernsthaft entschlossen…«


  »Woher weißt du davon schon wieder? Was hat meine Mutter erzählt?« Eine eisige Faust umklammerte ihr Herz. Wie hatte sie so leichtsinnig sein und über all der Freude, Laurenz endlich in den Armen zu liegen, die eigentliche Gefahr vergessen können? Die Schanzen um die Stadt waren fertiggestellt. Jeden Tag konnte Reuß von Plauen mit seinen Mannen am Horizont auftauchen. Längst hatte Kollmann sein neues Haus in Wehlau bezogen und das ungesicherte Anwesen in Bürgersdorf einem Verwalter überlassen. Es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis er im Silbernen Hirschen aufkreuzte und tatsächlich darauf drängte, sie zu heiraten.


  »Von wegen heiraten! Solange ich lebe, wird Kollmann nichts dergleichen tun.« Wie aus dem Nichts tauchte Großmutter Lore neben der Feuerstelle auf. »Vertrau mir, Liebes, ich weiß, was ich sage. Gunda ist meine Tochter. Wir haben unser gesamtes Leben miteinander verbracht, Freud und Leid geteilt. Ich werde nicht zulassen, dass sie eine solche Dummheit begeht und dich diesem Kollmann überlässt. Er mag ein anständiger Mensch sein und die besten Absichten hegen. Das aber ist auch schon alles. Zum Heiraten jedoch gehört mehr. Wer, wenn nicht deine alte Großmutter sollte das wissen?«


  Sie lächelte verschmitzt. Agnes und Griet wechselten vielsagende Blicke. Lores unerschütterliche Liebe zu ihrem früh verstorbenen Gemahl verdiente grenzenlose Bewunderung.


  »Geh nur rasch wieder zur Georgskapelle. Ich glaube, da wartet jemand auf dich.« Zu ihrer Verblüffung hauchte Lore ihr einen Kuss auf die Wange und schob sie entschlossen zur Tür.


  »Danke«, murmelte Agnes und umarmte sie, bevor sie davoneilte.


  Aus Angst vor dem Auftauchen der Kreuzherren wagten sich nur noch wenige vor die Stadt. Gelangweilt lehnten die beiden Torwachen an der Mauer. Als sie Agnes erspähten, hellten sich ihre Mienen auf, und sie wollten sie in ein Gespräch verwickeln. Sie winkte jedoch ab. »Tut mir leid, ich muss rasch weiter.«


  »So wie jeden Tag«, erwiderte der Größere der beiden beleidigt. Sein Kumpan stieß ihn in die Seite und deutete eine Verbeugung an, als Agnes an ihm vorbeischlüpfte. »Passt gut auf Euch auf!«, rief er, doch sie winkte zur Antwort nur kurz über die Schulter zurück.


  Die Heumahd war beendet, für die Roggenernte zog man frühmorgens in dichten Gruppen hinaus. Es kamen auch nur noch wenige Reisende und Händler nach Wehlau. Agnes war das recht. Umso weniger lief sie Gefahr, jemandem zu begegnen, den sie kannte. Flink hastete sie den schattigen Weg zur Alle hinunter. Längst klang aus der Richtung der Kapelle kein Baulärm mehr herüber. Die Arbeiten waren mit dem Bau der Verteidigungsanlage eingestellt worden. Selbst die Mönche im nahen Franziskanerkloster hatten sich in ein Haus innerhalb der Stadt zurückgezogen. Still und verlassen lag das Klostergebäude. Kaum zu glauben, dass es noch vor wenigen Tagen ein begehrter Unterschlupf für die von Tapiau geflohenen Söldner gewesen war.


  In Freude auf die bevorstehende Begegnung mit Laurenz achtete Agnes kaum mehr auf den Weg. So erschrak sie zutiefst, als sie versehentlich auf einen trockenen Ast trat, der laut knarrte.


  »Obacht!«, hörte sie Laurenz rufen. Unerwartet trat er aus einem dicht belaubten Gebüsch. »Außer uns wird zwar niemand in der Nähe sein, doch wer kann das wissen?«


  Er machte noch einen Schritt auf sie zu und breitete die Arme aus. Ihr Herz begann heftig zu klopfen. Zwar hatten sie sich seit ihrem Wiedersehen beim Schanzenbau täglich gesehen, dennoch überfiel sie sogleich wieder das Gefühl, sich nicht sattsehen zu können an ihm. Es kribbelte in ihrem Bauch. Ihr wurde heiß. Fest schlang er die Arme um sie, suchte mit den Lippen ihren Mund. Für eine wundervoll lange Weile verloren sie sich in einem leidenschaftlichen Kuss, der sie alles um sich herum vergessen ließ.


  »Wie habe ich dich seit gestern vermisst, Liebste«, hauchte er ihr ins Ohr. »Lass uns ein Stück gehen. Ich weiß eine schöne Stelle nur für uns beide.«


  »Alles, was du willst, Liebster.« Glücklich schmiegte sie sich an seine Seite, sog gierig den Duft seines kräftigen Körpers ein. Es war ihr, als dürfte sie niemals mehr aufhören, ihn zu berühren, andernfalls musste sie vor Sehnsucht vergehen.


  Nach wenigen Schritten erreichten sie ein dichtes Gebüsch. Laurenz schlug die Zweige auseinander. Vor ihr öffnete sich eine kleine grüne Höhle, die er mit frischem, weichem Heu ausgelegt und liebevoll mit blauen und roten Blumen geschmückt hatte. »Das ist wundervoll!«


  Stürmisch fielen sie einander in die Arme, überließen sich abermals ganz einem Kuss. Das Verlangen nacheinander wuchs. Laurenz seufzte leise. Ein neues, ungeahntes Drängen erfasste Agnes’ Leib. Sie schmiegte sich enger an Laurenz, auch er presste sich fest an sie. In stillem Einvernehmen sanken sie zu Boden. Zart strichen seine feinen Hände über ihren Leib, glitten den Rücken hinab über ihr Gesäß. Ein Schauer überlief sie. Seine Finger wanderten weiter über den Stoff ihres Rocks, krochen schließlich darunter, umfassten ihre Schenkel, zogen sie zu sich heran. Auch ihre Hände wurden mutiger, kletterten seinen Rücken hinunter und verschwanden unter dem Hosenbund. Laurenz stöhnte auf. Ihre Berührungen wurden gierig. Ungeduldig zerrten sie an den Ösen und Schlingen ihrer Kleidung, lagen kurz darauf nackt voreinander. Scheu betrachteten sie sich. Als Letztes löste Laurenz das Tuch um Agnes’ Hals, liebkoste das rauhe Feuermal in ihrem Nacken mit den Lippen. Ihre Finger spielten miteinander, verschränkten sich. Seine Augen glänzten, als er ihre weiße Haut Stück für Stück in Besitz nahm, ihren Körper von Kopf bis Fuß mit Küssen überdeckte. Willig reckte sie sich ihm entgegen.


  »Willst du wirklich?«, fragte er heiser und sah ihr tief in die Augen. Sein Blick nahm ihr den Atem. Sie sehnte sich nur nach dem einen: für immer in seiner Liebe zu versinken! Zu mehr als einem stummen Nicken war sie nicht fähig. Eine Woge erfasste sie und trug sie mit sich. Behutsam presste Laurenz ihren Rücken auf die nach Heu und Blumen duftende Erde, schob mit den Händen ihre Beine auseinander. Ihr stockte der Atem. Langsam glitt er über sie, drang in sie ein. Ein überraschender Schmerz durchzuckte sie. Ehe sie sich’s versah, ebbt er ab und machte einer nie geahnten Wonne Platz. Sie kannte nur noch eins: im Zusammensein mit Laurenz aufzugehen. Die Blicke ineinander verschränkt, gaben sie sich ganz ihrem Rhythmus hin, erklommen so die höchsten Gefilde der Lust, um schließlich erschöpft und von süßer Erfüllung beglückt eng umschlungen zur Seite zu sinken.


  »Ich liebe dich!«, raunte er.


  »Ich dich auch«, erwiderte sie und suchte Schutz in seiner Armbeuge. Sie war trunken vor Glück, endlich ganz ihm zu gehören. Die Hitze seines Körpers hallte noch lange in ihr nach. Umso mehr bedauerte sie, als er viel zu bald schon von ihr abrückte, den Kopf auf den Arm stützte und sie nachdenklich betrachtete. Seine Finger spielten mit einem Grashalm, den er ihrem Liebesnest entrissen hatte.


  »Was ist?«, fragte sie, legte sich ebenfalls auf die Seite und schaute ihn verzückt an.


  »Ach Agnes, Liebelein, was gäbe ich darum, Momente wie diesen ewig währen zu lassen.« Neckend tippte er ihr mit dem Grashalm auf die Nasenspitze. »Das Glück der Liebe mit dir auszukosten ist ein besonderes Geschenk. Bitte vergiss nie, was wir füreinander empfinden und wie viel mir die Liebe zu dir bedeutet.«


  »Warum sollte ich das vergessen? Mir geht es doch ebenso wie dir!« Ungestüm fiel sie über ihn, küsste und herzte ihn, bis sie beide erneut von Leidenschaft ergriffen wurden und sich einander noch hungriger als beim ersten Mal hingaben.


  Matt fiel er schließlich auf den Rücken, verschränkte die Arme unter dem Kopf und sah durch die Blätter des Gebüschs gen Himmel. Abermals schmiegte sie sich an ihn und folgte seinem Blick. Seit Wochen schon überzog ein tiefes Blau das gesamte Firmament. Die weißen Wolken bauschten sich und wechselten immerfort ihre Gestalt. Eine Weile schien Laurenz ganz diesem Schauspiel verfallen. Andächtig lauschte sie auf sein Atmen, gab sich ihren Träumen hin, bis sie jäh aufschreckte.


  Ein donnerndes Geräusch in der Ferne verwirrte sie. Sie konnte es nicht einordnen, sah unruhig umher. Laurenz zeigte jedoch kein Zeichen von Besorgnis. »Wahrscheinlich kommt das von den Schanzen drüben«, beruhigte er sie. »Ein Balken ist heruntergefallen oder ein großer Steinbrocken zu Boden gekracht. Kein Grund zur Sorge, Liebelein. Das Donnern von Hunderten von Hufen klingt anders.« Wieder stippte er ihr mit einem Grashalm auf die Nase.


  Doch Agnes hatte ihre Zuversicht verloren. »Ist es nicht schrecklich, was sich um Wehlau herum zusammenbraut? Wenn die Weißmäntel hier auftauchen, wird es tatsächlich einen Kampf geben. Mir ist so, als warteten alle nur darauf. Seit Wochen horten die Leute Vorräte. Die Bauern aus Bürgersdorf sind auch schon in die Stadt gezogen und haben in allen Winkeln ihre Lager aufgeschlagen. Wer aber weiß, was die Kreuzherren wirklich vorhaben? Stehen Plauen und seine Truppen erst einmal vor der Stadt, wird so schnell keiner mehr hinauskönnen. Am Ende halten sie uns in den Mauern gefangen wie die Hühner im Käfig. Für so viele werden die Vorräte nicht sehr lang reichen. Auch der Platz wird rasch eng. Auf Gedeih und Verderb sind wir dann ihrer Gnade ausgeliefert.«


  »Keine Angst, Liebelein«, entgegnete er leise. »So schlimm wird es nicht werden. Bei Tapiau sind die Wehlauer bereits unter großen Verlusten abgezogen. Das muss genügen. Es kann nicht Reuß von Plauens Absicht sein, die Stadt nun auch noch in Schutt und Asche zu legen. Die Kreuzherren sind auf die Städte angewiesen. Sind sie zerstört, können sie auf Jahre nicht wirtschaften und werden damit für den Orden nutzlos. Außerdem hast du mit eigenen Augen gesehen, welch trutzige Wälle binnen kürzester Zeit um die Stadt errichtet wurden. Die werden helfen, das Schlimmste zu verhindern. Du darfst nicht vergessen: Plauens Mannen stecken bereits mehrere Wochen Belagerung vor dem Kneiphof in den Knochen. Noch einmal werden sie nicht so viel Ausdauer aufbringen. Davon abgesehen, sind die Vorratskeller der Wehlauer gut gefüllt, die Männer strotzen vor Tatendrang. Einige Wochen wird man einer Belagerung mühelos widerstehen können, auch wenn noch so viele hungrige Mäuler aus Bürgersdorf dazugekommen sind. Vorher geht eher den Weißmänteln die Kraft aus. Doch mir scheint, das allein ist es nicht, warum du von Wehlau fortwillst, oder täusche ich mich?«


  Er hatte sie durchschaut. Das Blut rauschte ihr laut in den Ohren, so aufgewühlt war sie. Wie sollte sie es ihm erklären? »Bleibst du bei mir?«, fragte sie zaghaft und wagte kaum, ihn dabei anzusehen.


  »Aber Liebelein, warum fragst du? Haben wir uns nicht eben erst versichert, was wir füreinander empfinden, was es für uns heißt, dass wir einander ganz hingegeben haben? Wie kannst du jetzt schon wieder an mir zweifeln?« Jäh richtete er sich zum Sitzen auf, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und zwang sie, ihn geradewegs anzuschauen. Sein Blick war ernst. »Natürlich stehe ich zu dir und zu unserer Liebe! Gleich heute noch gehe ich zu deiner Mutter und bitte sie…«


  »Nein!«, schrie sie auf und entriss sich seinen Händen. »Das geht nicht!«


  »Aber warum nicht? Ich liebe dich, und genau das werde ich ihr sagen. Gern verspreche ich ihr auch, nicht noch einmal mit diesen alten Geschichten anzufangen. Was geschehen ist, ist geschehen und lässt sich nicht rückgängig machen. Es gilt, nach vorn zu schauen. Wahrscheinlich habe ich mich ohnehin getäuscht, und sie ist gar nicht diese Frau aus dem Löbenicht.«


  »Das will sie sowieso nicht mehr hören. Stattdessen will sie mich mit jemand anderem verheiraten.«


  »Was? Seit wann weißt du das?« Sein Gesicht wurde aschfahl. Mühsam schluckte er, rang um Fassung. »Mit wem?«


  »Mit Kollmann aus Bürgersdorf«, erwiderte sie matt. Zugleich wurde ihr bewusst, was seine erste Frage bedeutete. Kleinlaut schob sie nach: »Vor einigen Wochen schon hat sie es mir gesagt. Eine Weile habe ich gehofft, es hätte sich erledigt. Nie ist Kollmann bei uns aufgetaucht, um darüber zu reden. Doch jetzt, da die Gefahr um Wehlau herum wächst, wird er wohl auf eine baldige Heirat drängen.«


  »So weit darf es nicht kommen. Oh Gott! Hätte ich das nur früher gewusst.« Verzweifelt raufte er sich das Haar. »Ist dir klar, was wir eben…«


  »Sprich es nicht aus«, flehte sie. »Ach, Laurenz! Wie kommen wir da nur wieder heraus? Nur, weil meine Mutter Angst hat, du könntest mir alte Geschichten über sie erzählen, will sie uns voneinander trennen und verschachert mich wie ein Stück Vieh an den Erstbesten. Dabei habe ich immer gedacht, sie würde mich wirklich lieben.«


  »Natürlich tut sie das, Liebelein.« Tröstend strich Laurenz ihr über die Wange, legte ihr den Arm um die Schultern und drückte ihren frierenden nackten Leib gegen seine warme, starke Brust. »Allein aus Liebe zu dir tut sie das alles. Sie will dich vor den bösen Gespenstern der Vergangenheit beschützen. Durch mein Auftauchen sind die wieder lebendig geworden. Wenn es wirklich stimmt, dass sie diese Gunda ist, die ihren Mann und wohl auch ihr zweites Kind damals im Löbenicht verloren hat, liegt Entsetzliches hinter hier. Du bist die Einzige, die ihr von ihrer einstigen Liebe geblieben ist. Umso mehr ist sie darauf bedacht, dich vor Unheil zu bewahren und alles zu deinem Besten zu tun.«


  »Aber genau deshalb darf sie mich nicht mit einem Mann verheiraten, den ich nicht liebe! Das ist doch das größte Unheil für mich.«


  »Um das zu verhindern, gibt es eigentlich nur eins.«


  Trotz aller Verzweiflung machte ihr Herz einen Sprung. Als sie Laurenz ansah, zuckte sie jedoch zurück. Anders als erhofft, spiegelte sein Gesicht nicht wilde Entschlossenheit, sondern eher tiefe Beklommenheit.


  »Lass uns gemeinsam von hier weggehen«, kam sie ihm hastig zuvor.


  »Willst du das wirklich?« Seine Stimme klang rauh. »Du weißt, was das letztlich bedeutet, Liebelein? Damit lässt du deine Mutter und deine Großmutter, also die beiden Menschen, die du am meisten liebst, allein zurück. Du kannst nicht absehen, ob du sie je wiedersiehst. Oder ob sie dich je wiedersehen wollen. Damit fügst du ihnen gewaltigen Kummer zu.«


  »Wenn ich das nicht längst gewollt hätte, wäre ich nie zu dir gekommen«, erklärte sie, auf einmal von einem ungeheuren Trotz erfasst. »Oder denkst du, du hättest mich so einfach haben können, ohne dass ich bereit gewesen wäre, für dich mein Leben hinzugeben?«
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  Im Haus war es totenstill. Kaum wagte Agnes zu atmen, horchte immerzu in die Dunkelheit hinein. Es mussten Stunden vergangen sein, seit sie sich aus der Schankstube zurückgezogen hatte. Wie üblich war sie nach dem abendlichen Aufräumen in ihre Kammer ins Obergeschoss gegangen. Seit ihrem Fieber vor einigen Wochen schlief sie allein. Großmutter Lore teilte sich seither mit Gunda das große Bett in der Stube nebenan. Bis zu Fröbels Tod war es noch das Ehebett gewesen. Obwohl die Schlafkammern Wand an Wand lagen, drang kein Geräusch von nebenan herüber. Agnes erfasste Unruhe. Sie hatte bislang kein Auge zugetan, dabei wusste sie, wie gut es ihr tun würde. Sie brauchte alle Kraft. Die nächsten Tage würden sehr anstrengend werden. Angespannt lauschte sie in die Stille hinein.


  Ein Käuzchen rief mehrmals sein langgestrecktes »Kwiuh« in die dunkle Nacht heraus, begleitet vom silbrig-hellen Zirpen der Grillen. Agnes’ Herz pochte schneller. Regte sich draußen etwas? Vorsichtig hob sie den Kopf und äugte zum Fenster an der gegenüberliegenden Stirnseite der langen, schmalen Stube. Die hölzernen Fensterläden standen weit offen, auch die dicken roten Bettvorhänge waren zurückgezogen. Von ihrem Bett aus erhaschte sie einen schmalen Ausschnitt der Welt außerhalb des Hauses. Sternenklar wölbte sich der Nachthimmel über die schlafende Stadt. Es war, als breitete er seine schützende Hand über sie aus. Direkt vor dem Fenster ragte die dicht belaubte Spitze des Apfelbaums auf. Kaum ein Luftzug strich durch die Blätter, auch das Käuzchen war verstummt. Lediglich das Summen von Fliegen erfüllte die Nacht.


  Agnes’ Kopf sank ins Kissen zurück. Tief sog sie den Duft der Wäsche ein. Lore mischte stets einige getrocknete Nelken unter das Waschwasser, was für einen besonderen Geruch sorgte. Wie würde sie den vermissen! Verstohlen wischte sie eine Träne aus dem Augenwinkel und beschloss, an anderes zu denken. Sonst brachte sie es am Ende nicht über sich, aus dem Bett zu steigen und sich im ersten Morgengrauen aus dem Haus zu stehlen.


  Sie tastete nach dem kleinen Bündel, das sie so weit wie möglich unter das Bett geschoben hatte. Endlich spürte sie den rauhen Stoff des Umhangs an den Fingerkuppen. Behutsam zog sie die Rolle nach vorn. Laurenz hatte ihr eingeschärft, nur das Notwendigste einzupacken: ein zweites leichtes Unterkleid aus hellem Leinen, einen dunkelroten Surkot aus leichter Wolle sowie eine Heuke aus etwas dickerem schwarzem Stoff und ein Leinenhalstuch zum Wechseln. Zudem hatte sie eine feine rote, reich mit verschiedenen Garnen und Perlen bestickte Borte aus Samt hineingelegt. Nach dem Tod des alten Fröbel hatte Gunda sie ihr feierlich überreicht und als »ein Erinnerungsstück aus vergangenen Tagen« bezeichnet. Geschickt hatte Agnes all diese Sachen zu einem langen Wulst zusammengerollt. Der Gürtel mit dem daran festgebundenen Gebetbuch, dem Rosenkranz, dem hölzernen Besteckkasten mit Klapplöffel und Messer sowie einem kleinen Geldbeutel aus Leder lag auf der Truhe bereit. Sie pries sich glücklich, seit Jahren schon einige Münzen gespart zu haben, die ihr Fröbel sowie die Mutter und Lore gelegentlich zugesteckt hatten. Zufrieden wog sie den Geldbeutel in der Hand, lauschte dem Klimpern der Münzen. Ihre Finger glitten weiter an dem Gürtel entlang. Heimlich hatte sie der Großmutter noch eine zierliche Dose mit Nadeln stibitzt, die sie ebenfalls daran befestigt hatte. Lore besaß zwei dieser Dosen. Eine trug sie stets am Gürtel, die zweite verwahrte sie auf dem schmalen Wandbord in der Schlafkammer. Des Diebstahls wegen plagten Agnes zwar Gewissensbisse, doch das Stück war ein Andenken an Lore, wie der Rosenkranz ein weiteres Geschenk der Mutter und das Gebetbuch sowie der Geldbeutel ein Geschenk des verstorbenen Fröbel war. Wieder wurden ihr die Augen feucht. Laurenz hatte recht: Es fiel ihr unendlich schwer, die Menschen, die sie liebte, zurückzulassen. Am besten, sie erhob sich und kleidete sich an. Lang konnte es ohnehin nicht mehr sein bis Tagesanbruch. Bevor die anderen aufstanden, sollte sie aus dem Haus sein und in einem Winkel nahe dem Pregeltor auf das Öffnen der Stadttore warten. Sie schwang die nackten Beine aus dem Bett und setzte sich auf.


  Das Leinenkleid wartete bereits auf dem Schemel neben dem Bett aufs Überstreifen, der hellblaue Surkot hing an einem Haken gleich bei der Tür. Leise zog sie sich an, band zuletzt den Gürtel um die Taille. Dabei schlugen Nadeldose und Besteckkasten gegeneinander. Das scheppernde Geräusch klang laut in der nächtlichen Stille. Erschrocken hielt sie beides mit den Fingern fest, horchte verängstigt, ob sich etwas regte. Im Haus blieb es still. Auf Zehenspitzen schlich sie durch die Stube, kämmte sich das Haar, flocht es zu Zöpfen und wand sie zu Schnecken über den Ohren. Jetzt fehlte nur noch das Tuch am Hals, um das Feuermal zu verdecken. Ihre Finger zitterten, als sie den Kamm in die Rolle stopfte. Ein letztes Mal wanderte ihr Blick durch den dämmrigen Raum. Zuletzt trat sie ans Fenster, sah am Apfelbaum vorbei in den engen Hof hinunter. Der Brunnen in der Mitte, der Schweinekoben hinten an der Mauer, das Sudhaus mit dem Taubenschlag– all das prägte sie sich ein. Hastig wandte sie sich ab, griff sich die Rolle und klemmte sie unter den Arm, schlüpfte in die bereitstehenden Schuhe. Zum Glück schwang die Tür geräuschlos auf, auch die Holzdielen knarrten nicht. An der Tür zum elterlichen Schlafgemach blieb sie kurz stehen und lauschte. Alles blieb still. Beruhigt schlich sie weiter, stieg vorsichtig die Treppe hinunter.


  Die Dunkelheit in der Schankstube schien ihr undurchdringlich. Sorgsam hatte Griet die Fensterläden verschlossen, Ulrich hatte jeweils einen Balken als Riegel davor befestigt. Durch die Ritzen drang kaum Mondlicht herein. Agnes verharrte am unteren Treppenabsatz, um sich an das schwache Licht zu gewöhnen. Ihr Blick streifte umher, erspähte im hinteren Winkel die winzige Glut des Herdfeuers unter dem schützenden Messingschirm. Der sauber gescheuerte Kessel hing an der Kette tief darüber, bereit für eine neue, kräftige Suppe, die Griet gleich am Morgen zu kochen beginnen würde. Schon meinte Agnes, den würzigen Geruch in der Nase zu haben.


  »Tut es dir schon leid?«, hörte sie plötzlich Großmutter Lores Stimme von der anderen Seite der Stube. Sie erstarrte. Ihre Flucht war entdeckt, ehe sie begonnen war. Trotz des Schrecks bewies sie noch ausreichend Geistesgegenwart, ihr Bündel nicht zu Boden fallen zu lassen.


  »Hab keine Angst, mein Kind!« Langsam kam Lore auf sie zu. Weit streckte sie die kurzen Arme vor. Als sie dicht vor Agnes zum Stehen kam, lag ein zärtliches Lächeln auf ihrem faltigen Gesicht. Das Weiß der Augen schimmerte hell in der fahlen Dämmerung. Gütig sah sie zu Agnes auf, hob die Hand und strich ihr sanft über den Arm.


  »Von mir erfährt niemand etwas«, raunte Lore und zog sie ein Stück näher zum winzigen Feuerschein am Herd. »Doch so ganz ohne Abschied wollte ich dich nicht gehen lassen.«


  »Großmutter!« Mehr vermochte Agnes nicht zu sagen. Ein dicker Kloß verschloss ihr die Kehle.


  »Scht!« Beschwörend legte Lore den Finger auf die Lippen. »Wir wollen doch niemanden wecken. Komm, lass mich dich noch einmal in die Arme nehmen und an mein Herz drücken.«


  Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, ließ Agnes ihr Bündel lautlos zu Boden gleiten und fiel der kleinen, gedrungenen Frau um den Hals. Die Großmutter wiegte sie wie ein Kind, murmelte immerzu »scht, Liebes!« vor sich hin. Endlich drückte sie Agnes mit einem sanften Stoß von sich fort und bückte sich nach ihrem Gepäck, um es ihr entgegenzuhalten.


  »Du musst gehen. Lass Laurenz nicht warten. Wenn ihr heute nicht aufbrecht, wird es kaum mehr eine Gelegenheit geben. Gestern Abend noch kam die Nachricht, Reuß von Plauen wolle heute mit seinen Mannen aus Königsberg losziehen. Morgen schon werden sie vor unseren Toren auftauchen. Dann wird so schnell niemand mehr aus der Stadt hinausgelangen.« Aufmerksam musterte sie Agnes. »Vergiss nie, eure Liebe in Ehren zu halten. Sie ist einzigartig und das Beste, was dir je im Leben geschehen kann. Laurenz ist ein aufrichtiger Bursche. Er überlegt genau, bevor er etwas tut. Wenn er heute bereit ist, mit dir fortzugehen, so wird er künftig immer dazu stehen und dich beschützen und behüten wie sein eigenes Leben. Glaub mir, mein Kind, dazu ist nicht jeder bereit, auch wenn so manch einer vorgibt, es zu sein.«


  Abermals hielt sie inne, um Agnes zu betrachten.


  »Schau mich an, Liebes! Längst bin ich eine alte Frau. Mein lieber Ewald hat mich nur ein kurzes Stück meines Weges begleiten können. Dennoch denke ich nach wie vor ständig an ihn und weiß, unsere Liebe wird ewig währen. Einst hat er sich vor mich gestellt, um mich zu beschützen. Seither wartet er im Jenseits auf mich und bereitet dort alles für meinen Empfang vor. Eines Tages werden wir wieder vereint sein. Zeit meines Lebens habe ich in diesem Gedanken Trost gefunden. Unsere Liebe ist wahrhaftig gewesen. Ich bin sicher, das ist bei dir und Laurenz auch der Fall. Immer wird er für dich da sein.«


  Noch einmal reckte sie sich auf die Zehenspitzen, schloss die Arme um Agnes und drückte sie an sich. Einen Moment war Agnes, als schluchzte Lore. Sie musste hart mit sich ringen, nicht ebenfalls in Tränen auszubrechen. Schon ließ Lore sie los, wies zur Tür.


  »Jetzt geh, mein Kind! Und vergiss nie, welch schöne Zeit du hier gehabt hast. Deine Eltern waren dir immer gut. Auch wenn Gunda das nicht zeigen kann, weiß ich, dass du ihr Ein und Alles bist. Sei gewiss: Auch sie würde jederzeit ihr Leben für dich geben! Ich werde ihr sagen, warum du gehen musstest. Sie wird es verstehen, auch wenn sie einige Zeit braucht, um es zu begreifen. Doch das wird sie, vertrau mir!«


  »Danke, Großmutter!«, war alles, was Agnes herausbrachte. Langsam drehte sie sich um und ging zur Tür. Lore folgte ihr, wie sie an dem leisen Schlurfen hinter sich hörte. Kaum hatte sie die Tür erreicht, hielt die Großmutter sie noch einmal am Arm zurück.


  »Versprich mir noch eines, Liebes! Sei deiner Mutter nicht gram!« Sie fasste nach Agnes’ Hand und drückte sie fest mit beiden Händen. »Komm eines Tages zurück und mach deinen Frieden mit ihr. Sie kann oft nicht so, wie sie eigentlich will. Niemand leidet mehr darunter als sie selbst. Das aber heißt nicht, dass sie dich nicht liebt. Es gibt einen Grund für ihr Verhalten. Irgendwann wird sie ihn dir nennen. Bis dahin musst du wissen: Alles, was sie je getan hat, hat sie aus Liebe zu dir getan.«


  »Ich weiß«, hauchte Agnes, beugte sich vor und küsste Lore auf die Wange. Die runzelige Haut schmeckte trocken. Rasch wandte sie sich ab und schlüpfte aus der Tür hinaus.


  Ein letztes Mal streifte ihr Blick über die Fassade des Silbernen Hirschen. Stolz ragte der hohe Giebel aus der Reihe der Steinhäuser empor. Lediglich das Witoldsche Haus wirkte größer und prächtiger. Im Osten graute bereits der Morgen. Höchste Zeit, zum Pregeltor zu gelangen. Bald öffneten die Pforten. Sie hatte mit Laurenz vereinbart, als eine der Ersten aus der Stadt zu gehen. Die Wachleute waren ihr gut, sie würden sie nicht aufhalten. Zum Dank hatte sie ihnen gestern noch eine Kanne des beliebten Fröbelschen Biers gebracht. Laurenz hatte Wehlau bereits am Vorabend durch das Alletor verlassen und erwartete sie an der breiten Eiche auf halbem Weg zum Fluss hinunter.


  Klopfenden Herzens schritt sie aus. Die lichter werdende Nacht ängstigte sie nicht. Jedes Geräusch schien ihr gedämpft. Selbst das abermalige »Kwiuh« des Käuzchens klang anders als vorhin. Die gewohnte Welt um sie her war in die verschiedensten Grautöne gekleidet. Mehr und mehr hellten sie auf, dennoch wirkte alles seltsam entrückt. Sie verließ ein fremd aussehendes Wehlau. Die Stadt, in der sie aufgewachsen war, war für immer in der Nacht versunken. Der Tag brach an, und damit begann ein neues Leben.
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  Müßiggang war Agnes fremd. Ohne Beschäftigung schienen ihr die Tage endlos, boten viel zu viel Zeit, um über die Ereignisse der letzten Wochen zu grübeln. Mit Neid sah sie, wie sehr Laurenz von seinen Arbeiten an der Ordensburg in Labiau in Anspruch genommen wurde. Beobachtete sie morgens, wie die eine Magd in der Schankstube die Suppe für das Mittagessen vorbereitete und die andere den Bierausschank übernahm, konnte sie sich kaum zurückhalten. Noch unruhiger wurde sie, wenn der Wirt seine älteste Tochter zum Einmaischen ins Hinterhaus befahl. Doch sie durfte sich nichts anmerken lassen. Bei ihrer Ankunft in Labiau vor fünf Tagen hatte Laurenz sie der Wirtin des Krugs als seine Base vorgestellt, die er zu Verwandten nach Königsberg bringen sollte. Zwar hatte die Wirtin sie daraufhin mit einem seltsamen Blick bedacht, ihr aber dennoch ein Bett im Schlafgemach ihrer Tochter bereitet. Agnes’ zaghafte Bitte, sich im Haushalt nützlich machen zu dürfen, hatte die hagere Frau schroff zurückgewiesen. »Wäre noch schöner, wenn unsere Gäste bei uns mit anpacken müssten.« Seither verbrachte Agnes die Tage damit, die Lischke und die benachbarte Ordensburg zu erkunden.


  Auch an diesem heißen Augusttag ging sie über den gut besuchten Markt. Die Erntezeit sorgte für ein reichhaltiges Angebot an Gemüse und Früchten. Das Getreide war eingebracht und wartete am nahen Hafen in großen Säcken auf den Abtransport. Die Fischer auf der Deime und dem nahen Haff schienen gute Fänge zu verbuchen. Prall gefüllte Fässer standen dicht an dicht. Hechte, Zander, Barsche, Aale und viele andere Sorten wurden darin feilgeboten. Sehnsüchtig musterte Agnes einen ellenlangen Döbel. Ein Prachtstück! Was gäbe sie darum, ihn zu kaufen und für jemanden zuzubereiten. Griet war eine gute Lehrmeisterin am Herd. Wehmut überfiel sie. Rasch ging sie weiter. Auch von den Rüben, Zwiebeln, Pastinaken oder Bohnen hätte sie gern genommen, ebenso lachte sie der helle Käse bei einem der Fettkrämer auf der Westseite des Marktes an. Der würzige Geruch stak ihr lange in der Nase, mischte sich mit dem verführerischen Duft des frischen Brotes, das an einem anderen Stand angeboten wurde. Nicht einmal der aufdringliche Gestank der Garküchen, an denen sich die ärmeren Leute gütlich taten, kam dagegen an.


  Erfüllt von diesen Eindrücken, spazierte Agnes zur nahe gelegenen Ordensburg. Trutzig erhob sich der rote Steinbau im Süden der Lischke an den Ufern der Deime. Der Fluss umschlang ihn in einer großen Schleife, zur Landseite hin grenzte ihn ein tiefer Graben ab. Das verlieh dem Bau eine nahezu natürliche Insellage, was den Vorteil bot, dass sie in alle Richtungen gut zu verteidigen war, wie Laurenz ihr nicht müde wurde zu erklären. Stolz ragte der stufenartig aufgebaute Giebel des Haupthauses gen Norden in den Himmel empor, mehrere Fuß dicke Mauern umschlossen das unregelmäßige Geviert. Selbst hundert Jahre nach den letzten großen Einfällen der heidnischen Schalauer markierte die Burg ein beeindruckendes Bollwerk der christlichen Deutschordensritter gegen die ungläubigen Nachbarn in Schalau und Nadrau. Sie galt als uneinnehmbar. Zuletzt hatten das die aufmüpfigen Bündischen vor gut eineinhalb Jahren erfahren, wie die Wirtin gleich am ersten Abend Laurenz und Agnes berichtet hatte. Binnen weniger Tage hatten sie unverrichteter Dinge abziehen müssen. Seither standen die Labiauer wieder treu auf Seiten des Ordens und hatten sich vom Städtebund losgesagt.


  Neugierig betrachtete Agnes das gewaltige Gebäude. Von außen war nicht zu erkennen, wo im Innern die Arbeiten stattfanden, die Laurenz als Werkmeister beaufsichtigte. Dabei mussten sie recht umfangreich sein, war er doch bereits im Mai und Juni mehrere Wochen vor Ort gewesen. Zudem fuhren unablässig Karren und Fuhrwerke Holz, Ziegel und weitere Baumaterialien zum offen stehenden Burgtor hinein. Gelegentlich meinte Agnes den Geruch von feuchtem Sand und modrigem Gestein in der Nase zu haben.


  Malerisch zeichnete sich der Umriss des rötlichen Klinkerbaus vor der bis zum Horizont flach auslaufenden Umgebung ab. Goldgelbes Sonnenlicht überflutete das von Schilf und hohen Gräsern überwucherte Land. In der Ferne war das satte Grün der beginnenden Moorlandschaft zu erspähen. Durchsetzt von dickem, weißem Gewölk lieferte der tiefblaue Augusthimmel einen kontrastreichen Hintergrund. Lautlos glitt von Süden ein Schiff auf der grünlich schimmernden Deime heran. Mit unzähligen Fässern beladen, lag es tief im Wasser. Eine Schar Enten flog dicht vor dem Bug verängstigt auf, versuchte, rasch das rettende Ufer zu erreichen. Ein halbes Dutzend Gänse plusterte sich drohend auf, um den Eindringlingen Paroli zu bieten.


  »Endlich habe ich dich gefunden. Was machst du hier?« Überrascht fuhr Agnes herum. In großen Schritten hielt Laurenz auf sie zu. Er kam vom Markt herüber. Mit der Sonne im Rücken wirkten die verschiedenfarbigen Augen fahl, sein schwarzer Bart dunkler als sonst. Dass er mitten am Tag nach ihr suchte, war ungewöhnlich.


  »Bringst du schlechte Nachrichten?«, fragte sie bang.


  »Keine Sorge«, versicherte er und fasste nach ihrer Hand. »Lass uns ein Stück den Fluss hinaufgehen, dort sind wir allein und können besser reden.«


  Zielsicher führte er sie südwärts aus der Lischke heraus. Der Weg schlängelte sich hinter der Ordensburg am Ufer entlang. Im trockenen Gras zirpten die Grillen. Es roch süßlich nach reifen Beeren und fauligem Gestrüpp.


  »Was hältst du von dieser Stelle?«, schlug Laurenz vor und wies mit der Hand auf ein hüfthohes Gebüsch nahe der Deime. Zum Weg hin bot es Schutz vor neugierigen Blicken und auf der Seite zum Ufer fand sich ausreichend Platz, bequem zu zweit zu sitzen. Niedergetrampeltes Gras und abgerissene Blütenstengel verrieten, dass sie nicht die Ersten waren, die diese verschwiegene Stelle aufsuchten. Agnes strich das Gras glatt und ließ sich nieder, breitete sorgsam den Stoff ihres Leinenkleids kreisförmig um sich aus.


  »Morgen früh bei Tagesanbruch werden wir aufbrechen«, verkündete Laurenz. »Ein Bote ist vorhin in der Burg aufgetaucht und hat…«


  »Kam er aus Wehlau? Haben die Weißmäntel schon losgeschlagen?«, platzte sie aufgeregt dazwischen.


  »Beruhige dich! Noch ist nicht viel geschehen.« Behutsam fasste er sie an den Schultern, suchte den Blick ihrer bernsteinfarbenen Augen. »Natürlich ist Reuß von Plauen mit seinen Truppen in Wehlau angekommen. Mit Schiffen sind sie den Pregel hinaufgefahren. Vermutlich hofft er, die Stadt vom Fluss her leichter einnehmen zu können. Fürs Erste aber bleiben die Tore fest verschlossen und die Mauern gut bewacht. Sowohl die Deutschordensritter als auch die Wehlauer liegen abwartend in ihren Stellungen. Es kann Tage, wenn nicht gar Wochen dauern, bis sich etwas tut. Derzeit bleibt uns nur zu hoffen, dass alles gut endet.«


  »Was ist mit Mutter und Großmutter? Hat der Bote dazu etwas sagen können? Der Silberne Hirsch liegt viel zu nah an der Stadtbefestigung und am Alletor. Lang werden sie dort nicht vor Angriffen von außen geschützt sein. Da nützen ihnen all die wunderbaren Schanzen gar nichts.«


  »Mach dir keine Sorgen, Liebelein«, versuchte er noch einmal, sie zu besänftigen. Behutsam hob er die rechte Hand mit den beiden steifen mittleren Fingern und strich ihr eine braune Haarsträhne aus der Stirn. Sie erzitterte. Wie lange war er ihr schon nicht mehr derart nahegekommen? Zu ihrem Bedauern rückte er gleich wieder von ihr ab und wandte den Blick zum Fluss, sah eine unerträglich lange Zeit schweigend aufs Wasser. Die Mittagssonne zauberte funkelnde Silberstreifen darauf.


  »Es ist noch ein weiterer Bote hier eingetroffen. Er hat mir die Nachricht überbracht, dass ich dringend bei der Marienburg erwartet werde. Du weißt, der Orden hat sie im letzten Jahr den böhmischen Söldnern als Sicherheit für den ausstehenden Sold geboten. Wenn die Kreuzherren nicht zahlen, werden die Böhmen die Burg besetzen. Das will der Hochmeister um jeden Preis verhindern. Deshalb schickt er nach Baumeistern wie mir, um neue Wälle aufrichten zu lassen. Offenbar will er den Söldnern beweisen, wie wenig er daran denkt, auf ihre Forderungen einzugehen.«


  »Bitte geh nicht!«, flehte sie. »Dort ist es viel zu gefährlich! Früher oder später wird es zu Kämpfen kommen. Was soll ein Baumeister wie du dann noch ausrichten? Bleib hier! Drüben in der Burg gibt es genug zu tun.«


  »Das geht alles nicht so einfach, wie du dir das vorstellst, Liebelein. Als Baumeister bin ich vom Orden verpflichtet, ich muss…«


  »Du musst gar nichts!« Zornig sprang Agnes auf, ballte die Hände zu Fäusten. »Wieso stehst du einmal in Diensten des Ordens, und ein anderes Mal verdingst du dich als Baumeister bei Leuten wie den Steins oder Haude in Wehlau? Auf welcher Seite stehst du überhaupt?«


  »Auf keiner, Liebelein.« Bedächtig erhob er sich und stellte sich vor sie. Über sein feines Gesicht huschte ein Schmunzeln, das blaue und das grüne Auge strahlten sie um die Wette an. Er fasste sie an den Händen und zog sie zu sich heran. »Ich bin Baumeister, kein Söldner. Für mich gibt es keine Seite, auf der ich zu stehen habe. Seit Jahr und Tag ziehe ich durch die Lande und baue, was zu bauen ist, ganz gleich, ob es sich um eine Ordensburg für die Kreuzherren oder um das Haus eines zu Geld gekommenen Handwerkers wie Haude oder den Ausbau eines stolzen Besitzes wie der von Ratsherr Stein handelt. Die Ereignisse der letzten Monate haben mir viele Aufträge verschafft. Zum einen haben die Bürger beim Sturm auf die Ordensburgen reichlich Steine und Mauerwerk erbeutet, um sich prächtige Steinhäuser zu errichten. Zum anderen dringen die Ordensritter darauf, die geschleiften Festungen rasch wieder aufzubauen und durch zusätzliche Mauern noch besser zu schützen. Ebenso gehen die Städte dazu über, weitere Wälle errichten zu lassen. Das alles macht ein Baumeister, wie ich einer bin, ohne für die eine oder andere Seite Partei zu ergreifen. Allerdings verpflichten mich mitunter Verträge, vor Jahren begonnene Bauwerke wie zum Beispiel auf der Marienburg bei Bedarf und auf Wunsch des Bauherrn fortzusetzen. Deshalb komme ich nicht umhin, dem Ansinnen des Hochmeisters Folge zu leisten. Kannst du das verstehen?«


  »Verzeih. Es ist nur, weil ich so wenig von dir weiß«, murmelte sie und musterte ihn. Er war zwar weitaus kräftiger, aber nicht viel größer als sie. Fast konnte sie ihm direkt in die Augen sehen. Verlegen schluckte sie. Nach wie vor schlug seine Nähe sie in Bann.


  »Vertraust du mir etwa nicht?« Fest umschlang er sie mit den Armen, presste sie eng gegen die Brust. Gierig sog sie den Duft seines Leibes ein. »Du magst es vielleicht anrüchig finden, dass ich für alle Seiten arbeite, doch ich ergreife die Gelegenheit gern beim Schopf. Immerhin sind insbesondere die Ordenshäuser allesamt vortreffliche Bauwerke. Bei meinen Aufträgen kann ich vieles lernen. Im Gegensatz zu ihren böhmischen Söldnern bezahlen die Weißmäntel ihre Werkmeister übrigens zuverlässig und äußerst großzügig. Alles in allem tue ich das, um die Jahre für mein Vorankommen zu nutzen und Geld beiseitezulegen. Eines Tages will ich mit dem Herumreisen aufhören und mich niederlassen, am liebsten in meiner Heimatstadt Löbenicht am Pregel. Einen eigenen Hausstand will ich gründen und den Rest meiner Tage als Baumeister verbringen, um für reiche Menschen große und schöne Gebäude zu errichten.«


  »Warum sprichst du davon, als läge das alles noch in weiter, ferner Zukunft?«, hob sie leise an, um schließlich aufzubrausen: »Warum redest du nur davon, was du tun willst? Wo bin ich bei all diesen Plänen? Hast du darin keinen Platz für mich?«


  »Genau darum geht es«, erwiderte er ruhig, lächelte und packte sie an den Schultern, um sie wieder eindringlich anzuschauen. »Das ist der zweite Punkt, weshalb wir morgen schon von hier fortmüssen.«


  »Was?«


  »Das Auftauchen des Boten heute ist eine gute Gelegenheit, unseren gemeinsamen Weggang zu erklären«, fuhr er fort. »Dem Pfleger drüben in der Burg ist zu Ohren gekommen, dass meine Base mit mir zusammen im Krug am Markt wohnt. Wahrscheinlich hat es ihm der zweite Werkmeister zugetragen. Der sucht schon seit längerem nach einer Gelegenheit, mich loszuwerden. Ich möchte nicht, dass der Pfleger morgen zur Wirtin geht und sich dort nach uns beiden erkundigt. Auch will ich vermeiden, dass er dich befragt. Du kannst und darfst ihm keinesfalls offen ins Gesicht lügen.«


  »Aber…«, versuchte sie, ihm zu widersprechen, doch er schnitt ihr das Wort ab. »Niemals darfst du lügen! Es ist schlimm genug, dass wir der Krügerin nicht die Wahrheit gesagt haben und sie sie wahrscheinlich trotzdem ahnt. Deshalb sollten wir beide morgen von hier verschwinden.«


  »Du schämst dich meiner.«


  »Sei nicht töricht!« Aufgebracht ging er auf der kleinen Lichtung auf und ab, fuhr sich mit der linken Hand durch den schwarzen Bart, stützte die Rechte in den Rücken und hielt den Blick angestrengt zu Boden gerichtet. Jäh blieb er stehen, wandte sich ihr wieder zu. »Du erfasst nicht den Ernst der Lage: Ich habe dich ohne das Wissen und die Einwilligung deiner Mutter aus Wehlau fortgebracht. Wir sind nicht miteinander verwandt, von Base und Vetter keine Spur. Also leben wir offen in Sünde. Davon darf niemand erfahren, das ist dir doch klar, oder? Glaub mir, Liebste«, er trat wieder ganz dicht zu ihr hin, fasste nach ihren Händen und suchte ihren Blick, »nichts täte ich lieber, als das auf der Stelle zu ändern. Bislang aber fehlen mir die Mittel, dich zu heiraten und mit dir einen Hausstand zu gründen. Lass uns noch ein, zwei Jahre warten. Dann sieht alles schon ganz anders aus.«


  »Du willst noch ein, zwei Jahre warten? Letztens hat sich das noch anders angehört. Was wird bis dahin? Wie stellst du dir das vor?« Entsetzt schüttelte sie seine Hände ab. »Wer bist du eigentlich? Warum sagst du mir nicht endlich die ganze Wahrheit über dich? Meinst du nicht, ich hätte ein Recht darauf? Immerhin habe ich mich dir blindlings anvertraut, viel mehr noch: Ich habe mich dir vollends ausgeliefert! Du hast von mir das höchste Gut bekommen, das eine Frau einem Mann zu geben vermag. Ist es dir nur darum gegangen? Dich muss das nicht weiter kümmern. Für einen Mann bedeutet das kaum etwas. Wenn du mich fallenlässt, habe ich ein für alle Mal meine Ehre verloren. Allein in deiner Hand liegt es, mich vor dem Elend zu bewahren. Kannst du dir vorstellen, was es für mich heißt, du wolltest jetzt noch nicht heiraten, in ein oder zwei Jahren vielleicht? Was, wenn du dich zwischenzeitlich eines anderen besinnst? Wenn du vielleicht eine bessere Verbindung eingehen kannst? Vielleicht fragst du dich jetzt noch einmal, wer von uns beiden den Ernst der Lage nicht erfasst.«


  »Wie kannst du nur denken, ich…« Weiter kam er nicht. Ihm versagte die Stimme. Seine Schultern sackten nach vorn. Die verschiedenfarbigen Augen schimmerten feucht, die Lippen bebten.


  Sie zauderte, rang mit sich. Ein weiterer Blick in sein verstörtes Antlitz brach allen Widerstand. Aufschluchzend fiel sie ihm in die Arme. »Verzeih! Das habe ich nicht so gemeint.«


  Eng umschlungen standen sie da. Es tat gut, nach dem harschen Streit Zuflucht in der innigen Umarmung zu finden. Agnes spürte, wie sich statt Verzweiflung ein ganz anderes Gefühl ihrer bemächtigte. An Laurenz’ schneller werdendem Herzschlag erkannte sie, dass es ihm ähnlich erging. Viel zu lang hatten sie einander entsagen müssen! Ihr wurde heiß, zugleich verlangte sie danach, sich noch enger gegen ihn zu pressen. Ihre Hände wanderten seinen breiten Rücken entlang, die Finger bohrten sich in den Stoff seines Rocks. Auch seine Hände blieben nicht ruhig, strichen zunächst zögernd, dann immer fordernder über ihren Leib, wanderten hinab auf ihr Gesäß, kneteten das weiche Fleisch, drückten es fest gegen seinen Unterleib. Sacht ließen sie sich zu Boden gleiten. »Liebste!«, raunte er ihr ins Ohr. »Bitte glaube mir, wie sehr ich dich liebe!«


  Als sie sein geliebtes Gesicht so nah vor sich sah, seinen warmen Atem auf der Haut spürte, war jeglicher Widerstand gebrochen. Sie begehrte nur noch eins: sich mit ihm zu vereinen und im gemeinsamen Streben nach der höchsten Lust Erfüllung zu finden. Entschlossen zerrte sie an seinem Rock, löste den Gürtel und knöpfte das Hemd auf. Seine Haut fühlte sich heiß an wie im Fieber. Ein leichtes Zittern lief über seinen Leib. Er stöhnte auf, stützte sich einen Moment lang noch auf seinen Armen ab und blickte ihr voller Sehnsucht in die Augen. Sie lächelte ihn an. Gierig raffte er den Stoff ihres Rocks und ließ sich zwischen ihren Beinen nieder. Das dichte Gestrüpp um sie herum bot einen guten Schutz. Trunken vor Liebe und ausgehungert von der seit Tagen verdrängten Sehnsucht fielen sie übereinander her.


  Erst nach unzähligen Küssen, Umarmungen und der von ihnen beiden begehrten Vereinigung ließen sie voneinander ab. Das Zirpen der Grillen wurde lauter, Vogelgezwitscher drang an ihre Ohren. Gedankenverloren hakten sie ihre Hände ineinander, spielten mit den Fingern und betrachteten einander im schattigen Licht des Busches.


  »Wieso sind deine Finger steif?«, fragte Agnes und küsste die unbeweglichen Finger seiner rechten Hand.


  »Das ist eine lange Geschichte«, winkte er ab und richtete sich halb zum Sitzen auf. »Ich habe eine Unvorsichtigkeit teuer bezahlt. Wenigstens bewahrt es mich davor, bei den Bauarbeiten kräftig mit anpacken zu müssen. So kann ich mich auf das Wesentliche beschränken.«


  »Und das wäre?«


  »Das fragst du noch? Das Schöne natürlich.« Er beugte sich vor und küsste ihr den Bauch, wanderte mit den Lippen zu ihrer Scham hinunter. Das machte sie frösteln. Von neuem überfiel sie die Lust, auch er wurde von der Glut abermals erfasst. Wieder verschlangen sie einander gierig. Erschöpft schob sie ihn schließlich von sich hinunter, strich den Rock über ihre Blöße und setzte sich auf.


  Ihre Zöpfe hatten sich gelöst, im Haar fanden sich Dutzende von Grashalmen. Sie begann, sie zu zupfen und das lange, glatte Haar von neuem ordentlich zu flechten. Dabei betrachtete sie Laurenz, der ebenfalls seine Kleidung richtete. Das schwarze Barett lag neben ihr im Gras, auch das kleine Buch und das Kästchen mit Besteck, das er an seinem Gürtel zu tragen pflegte, hatte er dort abgelegt.


  »Darf ich?«, fragte sie und griff nach dem Büchlein. Schon bei seinem ersten Besuch im Silbernen Hirschen hatte er aufmerksam darin gelesen. Der etwa handgroße, mindestens gut eine halbe Handbreit dicke Band wirkte vielgenutzt. Das dicke Papier blätterte sich leicht auf. Dicht an dicht fanden sich darin endlose Zahlenkolonnen, Zeichnungen von Gebäuden, Skizzen von Ornamenten und Verzierungen, eng geschriebene Notizen. Die Buchstaben waren winzig, aber von äußerster Genauigkeit. Völlig fasziniert betrachtete Agnes sie.


  »Was ist das?« Mit dem Finger wies sie auf die Zeichnung eines gewaltigen Bauwerks, umringt von mehreren Mauern. Verschieden hohe Türme durchbrachen sie.


  »Das ist das Ordenshaus in Königsberg«, erklärte Laurenz und beugte sich über die Seiten, um sie auf einige Besonderheiten hinzuweisen. »Sieh hier: der freistehende Turm im Süden mit den auffälligen Rundbogenfenstern, der Danzker in der Südwestecke über dem Burggraben, die Art, wie die Vorburg das Innere an drei Seiten umschließt. Ist das nicht wundervoll? Zum Glück haben die Ordensritter sie Anfang letzten Jahres nicht bis aufs Blut verteidigt, sondern sind freiwillig abgezogen. So haben die Bürger sie ohne Kampf eingenommen. Zwar wurden große Teile der Vorburgmauer im Süden und einige Wände am Konventshaus im Innern abgetragen, doch davon ist kaum mehr etwas zu sehen. Die Leute wollten nur Steine, um ihre Häuser auszubauen. Im Innern der Burg hatte der Orden reichlich Baumaterial gelagert, von dem die Leute geplündert haben. Das hat die Burg vor weiteren Schäden bewahrt.«


  Versonnen betrachtete er die Zeichnung, als gelte es, dadurch jeden einzelnen Stein wieder an seinen alten Platz zu rücken. Agnes schmunzelte, sprach daraus doch seine ganze Leidenschaft für sein Handwerk. Schließlich blätterte er weiter, zeigte ihr mehrere Zeichnungen einer weiteren riesigen Anlage in Marienburg sowie zuletzt die einer vergleichsweise bescheiden anmutenden Burg. »Die solltest du bereits erkennen können.« Erwartungsvoll sah er sie an.


  »Da brauche ich wohl nicht lange zu überlegen«, erwiderte sie und drehte den Kopf in die Richtung, in der die Burg von Labiau lag. Im Vergleich zu Königsberg und Marienburg wirkte sie in der Tat sehr bescheiden.


  »Du scheinst eine gelehrige Schülerin«, erklärte er und nahm ihr das Buch behutsam aus der Hand. »Das Gespräch sollten wir bei Gelegenheit fortsetzen. Im Ordensland gibt es noch viele weitere, sehr lohnenswerte Bauten, die für die jahrhundertealte Macht der Kreuzherren stehen. Wie der Bernstein ihr Gold aus der Ostsee ist, so sind die Burgen ihr Gold aus gemauertem Stein.« Als handelte es sich um einen kostbaren Schatz, stopfte er sein Büchlein umsichtig in einen Lederbeutel und verschnürte diesen an seinem Gürtel.


  »Ich verspreche dir«, hub er feierlich an und hob die rechte Hand zum Schwur, »so bald als möglich darfst du ausgiebig in diesem Buch lesen, wie du längst auch in meinem Herzen lesen darfst. Zuvor aber müssen wir uns den Notwendigkeiten stellen. Noch sind wir nicht Mann und Frau, deshalb gilt es, den Schein als Base und Vetter zu wahren. Wir gehen jetzt zurück in den Krug und packen unsere Sachen. Morgen früh brechen wir zeitig auf. Ich bringe dich zu einer Verwandten in den Königsberger Löbenicht. Ich habe ihr bereits eine Nachricht geschickt. Bei ihr bist du nicht nur vor allen unerwünschten Nachfragen sicher, sondern auch vor aller Unbill, die der weitere Krieg der Städte und der Ordensritter bereithalten mag. So schnell wie möglich kehre ich dorthin zurück.«


  »Wann wird das sein?«


  »Bis zum Winter hoffe ich wieder zu Hause zu sein. Lass uns bis dahin warten, wie sich die Lage entwickelt. Schließlich will ich auch deine Mutter nicht übergehen und sie, wie es sich gehört, demütig um deine Hand bitten.«


  »Oh Laurenz!«, war alles, was sie herausbrachte, und sie umarmte ihn von neuem.


  »Versprich du mir bitte noch eins«, erklärte er und löste sich aus der Umklammerung, bevor die neuerliche Nähe weitere Begierden weckte.


  »Alles, was du willst, solange du nur immer bei mir bleibst!« Ihre Stimme zitterte. Die Aussicht, ihn nicht nur für die bevorstehende Nacht, sondern für viele weitere Nächte und Tage, wenn nicht gar Wochen und Monate aus ihren Armen zu verlieren, erschreckte sie. Sie senkte das Antlitz, damit er ihre Tränen nicht sah. Sanft fasste er mit der rechten Hand unter ihr Kinn und hob es leicht nach oben. Sie biss sich auf die Lippen, rang um Fassung.


  »Hör auf, an mir zu zweifeln, Liebelein. So wie du dich mir vollends ausgeliefert hast, so bin ich dir seit unserer ersten Begegnung restlos verfallen. Ein Leben ohne dich kann und will ich nicht mehr leben. Doch wir brauchen Geduld. Vertrau mir, ich werde so schnell wie möglich zu dir zurückkehren, und dann werden wir auch bald heiraten.«


  »Ach Liebster, wenn es doch nur schon so weit wäre!«
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  Über dem Land lag das frühe Morgenlicht. Als riesige, unschuldig weiße Scheibe schälte sich die Sonne aus ihrem nächtlichen Bett weit hinter dem Großen Moosbruch heraus. In ihrem Gefolge breitete sich ein weißgoldener Streifen zwischen Himmel und Erde aus. Stetig wuchs er an und schenkte dem einheitlichen Dunkel ringsum die unterschiedlichsten Farbtöne. Graue Wolkenschlieren schoben sich an der Sonne vorbei, verfärbten sich darüber blaurot.


  Trotz der frühen Stunde fühlte Agnes sich munter. Die Aussicht, einige Stunden allein mit Laurenz unterwegs zu sein, versetzte sie in ausgelassene Stimmung. Fasziniert schweifte der Blick ihrer bernsteinfarbenen Augen über die Umgebung. Rechter Hand war das Haff nur als schwache Erinnerung auszumachen, linker Hand wechselten sich weite, bräunlich gefärbte Äcker und satte grüne Wiesen mit lichten Laubwäldern sowie hüfthohem Gestrüpp ab. Die nächtliche Feuchtigkeit stieg in sanften Dunstfeldern aus der Erde auf. Birken säumten den Weg. In großzügigen Schleifen führte er über die hügelige Landschaft nach Südwesten zu. Obwohl es sich um die gängige Strecke von Labiau nach Königsberg handelte, hatten sie bisher lediglich zwei alte Männer mit großen Kiezen voller getrockneter Fische gleich hinter den letzten Hütten der Lischke überholt. Eine geraume Weile später waren sie an einem jungen Burschen mit einem leeren Karren vorbeigezogen. Seither schien ihnen die Straße allein zu gehören. Gelegentlich lag ein einsames Gehöft oder eine Hütte fernab des Weges auf einem Hügel. Hunde bellten, wenn sie vorüberkamen, Vögel flogen kreischend von den Bäumen auf. In den Senken, die sie durchquerten, kündeten winzige Weiher vom feuchten Grund. Einmal passierten sie eine Gruppe Eichen. Die Bäume mussten jahrhundertealt sein. Weit ragten ihre Äste von den knorrigen, ausgehöhlten Stämmen ab, die so breit waren, dass gut zwei oder mehr Männer darin Unterschlupf fanden.


  »Die sind noch aus der Zeit der Prussen«, erklärte Laurenz andächtig. »Sie standen schon, als die Samländer, Nadrauer und Schalauer hier ansässig waren. Ihnen sollen sie als heilig gegolten haben. Nachdem die Kreuzherren sie vor mehr als hundert Jahren bis weit hinter die Deime und Memel zurückgedrängt hatten, waren diese Eichen Zeugen der furchtbaren Gefechte.«


  »Und jetzt werden sie Zeuge, wie die Weißmäntel gegen die preußischen Städte kämpfen«, fügte Agnes hinzu.


  »Tja, das ist wohl der Lauf der Zeit«, nickte Laurenz.


  Agnes saß auf dem stämmigen Pferd, streckte die Beine zwischen die vielen Beutel und Kästen, in denen Laurenz seine Zirkel, Eisen, Winkel, Messlatten und sonstigen Werkzeuge verpackt hatte. Ihr eigenes Bündel lag zu einer ordentlichen Rolle geschnürt quer über dem Widerrist des Tieres. Längst hatte sie sich an das Reiten gewöhnt und klammerte sich nicht mehr allzu verkrampft an der hellen Mähne des Braunen fest. Laurenz marschierte dicht neben ihr und hielt die Zügel in der Hand. Sie hatte sich gewundert, warum er nicht ebenfalls aufgesessen war. Womöglich mied er die körperliche Nähe zu ihr, um sich auf den bevorstehenden Abschied vorzubereiten. Ihr graute bei der Vorstellung, bald allein in der Fremde ausharren zu müssen.


  »Vor Anbruch der Dunkelheit sollten wir im Löbenicht eintreffen. Bis dahin ist es noch ein weiter Weg. Im nächsten Krug wartet ein Zunftgenosse mit dem Fuhrwerk. Darauf wirst du einen Platz finden, und ich kann nebenher reiten. So werden wir schneller vorankommen.«


  Agnes bedauerte, so bald schon die Zweisamkeit mit ihm aufgeben zu müssen. Versonnen betrachtete sie den Geliebten von ihrer erhöhten Warte aus. Das schwarze Barett saß ordentlich auf dem gewellten, kinnlangen dunklen Haar. Die breiten Schultern wurden durch den eng anliegenden Rock und die bunt bestrumpften Beine betont. Was gäbe sie darum, noch einmal in seinen Armen zu liegen und sich an seine Brust zu schmiegen! Er tat, als bemerkte er ihre Blicke nicht, war ganz mit dem Weg beschäftigt, obwohl er die Strecke zur Genüge kannte. »Schau nur, der kommt vom Großen Moosbruch herüber«, wies er sie auf einen Falken hin, der nicht weit von ihnen hoch oben in den Lüften seine Kreise zog.


  »Falken findet man doch nur in gebirgigen Gegenden«, stellte Agnes verwundert fest und drehte sich auf dem Pferderücken vorsichtig nach dem Vogel um. Laurenz schmunzelte. »Das ist wohl das Besondere an der Gegend hier. Hier tauchen sie seltsamerweise auch auf, wie so manch anderes hier von Besonderheiten zeugt.«


  Gelassen segelte der Vogel hoch am Himmel, bis er jäh nach unten stieß, geradewegs auf einen kleineren Vogel zu. Durch den Zusammenprall geriet das Beutetier aus dem Gleichgewicht, der Falke flog zunächst weiter, machte kehrt und schnappte sich das erlegte Tier noch in der Luft.


  »Der hat auch keine Zeit zu verlieren«, stellte Laurenz bewundernd fest. Entschlossen klopfte er dem Braunen auf die Flanke, um ihn zu schnellerem Gehen zu bewegen.


  »Dort vorn ist der Krug«, verkündete er schließlich und wies mit der Hand nach vorn. Auf einem Hügel zeichneten sich mehrere Dächer im Schutz einiger Bäume ab. »Erschrick nicht: Mitten im Dorf liegt der Teufelsstein. Es heißt, der stamme wie die heiligen Eichen, die wir eben gesehen haben, ebenfalls noch aus der Zeit der Prussen. Wenn du die Lischke siehst, wirst du dich wundern. Als gelte es, diese Überlieferung der Ungläubigen in Ehren zu halten, haben die Siedler ihre Häuser wie ein Hufeisen um den Teufelsstein herum gebaut. Fast könnte man meinen, sie wollten den heidnischen Bann nicht durchbrechen.«


  »Warum sollte ich erschrecken? Meinst du, die Geister der wilden Prussen wandern noch durch die Gegend?«


  »Das könnte gut sein«, erwiderte Laurenz schmunzelnd. »Immerhin liegt ein alter prussischer Friedhof nicht weit von hier entfernt. Vielleicht finden die Toten keine Ruhe und wandeln umher.«


  »Das würde mich nicht wundern! Es ist so schön hier, da wollte ich auch nicht bis in alle Ewigkeit tot unter der Erde liegen, sondern lieber als Geist weiter durch die herrliche Gegend ziehen.«


  »Warten wir ab, ob du das dereinst auf dem Sterbebett immer noch so siehst«, erwiderte er mit einem seltsamen Unterton. »Die ewige Ruhe ist etwas, was man keinem verwehren sollte, nicht einmal sich selbst.«


  In gedämpfter Stimmung erreichten sie die Lischke. Wie von Laurenz angekündigt, reihten sich die Häuser einem gewaltigen Hufeisen gleich um einen großen, grauen Steinbrocken. Sie waren nicht die ersten Gäste des in der Mitte liegenden Wirtshauses. Einige Pferde sowie ein Fuhrwerk mit eingespanntem Ochsen standen im Schatten einer großen Eiche. Zufrieden nahm Laurenz das zur Kenntnis und band seinen Braunen ebenfalls dort an. Neugierig ruckte ein Hahn heran, umringt von seiner ergebenen Schar Hühner. Eine dunkle Katze drückte sich im Schatten der Hauswand herum. Der verlottert aussehende Hund hob schläfrig den Kopf.


  Der Krug entpuppte sich als eingeschossiges Lehmhaus mit einem tiefgezogenen Strohdach. In dem von einer niedrigen Decke mit schwarzen Balken beherrschten Raum waren Tische und Bänke weitgehend leer. Lediglich im schummrigsten Winkel an der rückwärtigen Wand hockte eine Handvoll Männer. Die Rücken tief über die Bierkrüge gebeugt, unterhielten sie sich mit gedämpften Stimmen. Agnes drang der Geruch nach kräftiger Suppe in die Nase. Sogleich musste sie an den Silbernen Hirschen denken. Wer Griet und Großmutter Lore wohl beim Bedienen der Gäste half, wenn die Mutter mit Ulrich im Sudhaus stand? Wahrscheinlich gab es dort längst kein Bier und keine Suppe mehr zu verteilen. Die Stadttore waren geschlossen, die Deutschordensritter lagen davor auf der Lauer. Fremde kamen keine mehr, und die Wehlauer hatten Wichtigeres zu tun, als sich bei Bier und Würfelspiel im Wirtshaus zu vergnügen.


  »Gott zum Gruße, verehrter Werkmeister«, kam ein dickbauchiger Mann geschäftig auf Laurenz zu. »Wie schön, Euch wieder einmal bei uns begrüßen zu dürfen. Dieses Jahr kommt Ihr häufiger als sonst. Es gibt halt überall im Land viel zu tun für tüchtige Baumeister wie Euch.«


  Die Hände nach Laurenz ausgestreckt, richtete er seinen Blick unverhohlen auf Agnes. Von Kopf bis Fuß maß er sie wie ein Stück Vieh, das er auf dem Markt zu kaufen gedachte. Agnes wurde unbehaglich. Sie griff sich an das Halstuch, vergewisserte sich, dass es das Feuermal im Nacken verbarg.


  »Das ist wohl Eure Base, die Euch nach Labiau begleitet hat.« Langsam verzog sich der dicklippige Mund des Krügers zu einem anmaßenden Grinsen. »Längst ist die Kunde von dem schönen Kind bis zu uns nach Pronitten vorgedrungen. Ein hübsches Fräulein, mein Bester. Passt nur gut auf sie auf! Ich wusste gar nicht, dass Ihr über so ansehnliche Verwandtschaft verfügt.«


  Er lachte schallend. Auch die wenigen Gäste stimmten in das Gelächter ein. »Nichts für ungut, mein Lieber!« Versöhnlich klopfte der Wirt Laurenz auf die Schultern und führte ihn zu einem der langen, blank polierten Tische. »Wir alle kennen Euch zu gut, um Euch Unehrenhaftes zu unterstellen.«


  Agnes meinte, er begleitete seine Worte mit einem frechen Augenzwinkern. Laurenz schien nichts davon zu bemerken. Stattdessen musterte er die Gruppe der Männer, fand den erwarteten Zunftgenossen jedoch nicht darunter, wie sein verwirrter Blick verriet.


  »Ihr seid also auf dem Weg zur Marienburg. Euer Zunftgenosse, Meister Friedrich, hat es mir vorhin erzählt. Er hat nur schnell was zu erledigen, dann kommt er wieder.« Wieder erlaubte er sich ein anzügliches Lächeln, das von den Männern am Nebentisch mit einem frechen Grinsen erwidert wurde. »Der Hochmeister ruft Euch wohl, um neue Mauern und Wälle hochzuziehen. Will er also der Welt beweisen, wie wenig ihm der Angriff der Danziger und Elbinger Bürger geschadet hat und wie reich seine Truhen gefüllt sind? Es heißt, trutzig wie eh und je erhebe sich seine Burg über den Ufern des Nogats. Die Weißmäntel gehen also davon aus, ihre Stellung im Ordensland wieder gefestigt zu haben. Warum auch nicht? Alle drei Städte Königsbergs haben ihnen gehuldigt, aus Tapiau sind die Bündischen abgezogen, und jetzt liegen die Kreuzherren vor Wehlau. Verängstigt haben sich die vor Wochen noch so stolzen Bürger hinter ihren Mauern verschanzt. So wütend, wie Reuß von Plauen inzwischen auf die Städte ist, kann man für die armen Leute nur beten. Ich aber sage Euch eins, mein Bester: Für uns alle sollten wir beten! Und wisst Ihr, warum?«


  Mahnend reckte er den Zeigefinger in die Luft, rollte bedeutsam mit den vom reichlichen Bier glasig gewordenen Augen und wartete, bis alle gebannt zu ihm sahen. »Der böhmischen Söldner wegen sollten wir das tun. Wir alle wissen, warum die Kreuzherren sie gerufen haben: um die aufmüpfigen Städte in die Schranken zu weisen. Aber leider haben die hohen Herren dabei vergessen, dass die wackeren Kerle weder für die Ehre noch für Gottes Lohn ihre Schwerter schwingen. Schon heißt es, wenn die Ordensritter ihnen tatsächlich den Sold schuldig bleiben, dürften die Burschen das Geld auf eigene Faust im Land eintreiben. Ihr könnt Euch denken, was das für uns alle bedeutet. Wie man hört, soll es sich bei dem in Aussicht gestellten Lohn nicht gerade um eine geringe Summe handeln.«


  Demonstrativ verschränkte er die Arme vor der Brust und sah zwischen Laurenz, Agnes und den Männern am Nachbartisch hin und her.


  »Es wird nicht zu Plünderungen kommen«, entgegnete Laurenz gelassen. »Glaubt mir: Die Ordensritter verfügen über ausreichend Rücklagen. Bislang haben sie noch jede Rechnung beglichen.«


  »Ihr als Baumeister müsstet es ja wohl wissen. Immerhin arbeitet Ihr für sie. Ihr werdet ja auch in Erfahrung gebracht haben, wo auf den Burgen sich die Schatzkammern befinden.« Polternd lachte er auf, auch die Männer am Tisch stimmten ein. Zufrieden fuhr er fort: »Da fällt mir ein: Eure beiden Knechte sind gestern Abend noch spät bei uns eingekehrt und heute früh gleich bei Tagesanbruch weitergeritten. Oder hätten sie gemeinsam mit Meister Friedrich auf Euch warten sollen?«


  »Nein, nein«, beeilte sich Laurenz zu versichern. »Das hat schon seine Richtigkeit. Ich habe Wollrode und Staller vorausgeschickt, damit sie in der Marienburg alles für unseren Auftrag richten. Der Hochmeister hat es in der Tat sehr eilig. Mitten aus der Baustelle in Labiau lässt er uns rufen. Das zeigt im Übrigen, wie gut es um seine Mittel bestellt sein muss. Sonst würde er kaum so eilig neue Bauvorhaben beginnen.«


  »Wenn Ihr Euch da mal nicht täuscht!«, rief einer der Männer vom Nachbartisch. Sein Kopf war auffallend klein, dafür umrankten ihn eine gewaltige Mähne tiefschwarzer Locken sowie ein nicht minder üppiger Bart. »Hochmeister Ludwig von Erlichshausen weiß genau, warum er seine schöne Marienburg so schnell rüsten muss. In Wahrheit geht es weniger darum, die wiedergewonnene Macht zu zeigen. Ihn plagt tatsächlich die Angst, die Söldner würden ihm die Burg belagern, um den versprochenen Sold herauszupressen.«


  »So ein Lump!«, fiel ein zweiter Gast ein und schlug mit der Faust wuchtig auf die Tischplatte. Abfällig schob er die blecherne Kanne beiseite, bevor er den halbkahlen Schädel zu Agnes, Laurenz und dem Wirt drehte. »Statt zu bauen, sollte er lieber die Böhmen bezahlen, dann bräuchte er die neuen Mauern nicht.«


  »Und wir müssten nicht um unser Hab und Gut sowie um unsere Frauen und Töchter bangen«, ergänzte der Wirt, sichtlich zufrieden, bei seinen Gästen Zustimmung zu finden.


  »Ich kann Euch beruhigen«, versuchte Laurenz es ein weiteres Mal. »Erlichshausen wird eifrig dafür Sorge tragen, dass die angeheuerten Söldner pünktlich bezahlt werden und nicht das Land verwüsten. Er wäre doch ein schlechter Hochmeister, wollte er ihnen tatsächlich das Plündern erlauben, um sich vor dem Sold zu drücken. Dem Orden würde das doch zuallererst schaden. Woher sollen die nächsten Einnahmen für die Kreuzherren kommen, wenn das Land ausgeblutet am Boden liegt?«


  »Das hätten sich die Weißmäntel früher überlegen sollen. Wer ist überhaupt schuld, dass es zum Krieg der preußischen Städte gegen den Orden gekommen ist?«, fuhr der halbkahle Mann zornig fort. »Hätten die Kreuzherren nicht auf neuen Steuern und Abgaben bestanden und überhaupt besser mit dem gewirtschaftet, was sie seit Jahr und Tag aus uns herauspressen, wäre es niemals so weit gekommen, dass sich die Städte gegen sie verbünden. Und ohne diesen vermaledeiten Krieg hätten sie weder der kostspieligen böhmischen Truppen bedurft, noch müssten sie die abgerissenen Burgen hinterher wieder für teures Geld richten, von den zerstörten Städten und dem niedergebrannten Land ganz zu schweigen. Eine Schande, dass der gute Hochmeister nicht so weit denken kann und trotzdem an der Spitze unseres Landes steht.«


  »Recht habt Ihr!«, stimmte ihm der schwarzhaarige Mann zu und erhob sich von seinem Platz. Wie sein winziger Kopf bereits vermuten ließ, war er von schmächtiger Gestalt und überragte die Sitzenden selbst im Stehen nur um wenige Handbreit. Dafür aber dröhnte seine tiefe Stimme umso kräftiger durch die Stube. »Und wisst Ihr, was mir dabei gerade noch auffällt?«


  Lauernd sah er in die Runde, betrachtete Agnes dabei einen Moment länger, als schicklich war. Dann wanderte sein Blick zu Laurenz. Mit hochgerecktem Zeigefinger platzte er heraus: »Die Baumeister, Maurer, Zimmerleute und Steinmetze sind diejenigen, die bei der ganzen Sache am besten verdienen, ganz gleich, was geschieht! Zum einen helfen sie den Bürgern, mit den Steinen der geschleiften Ordensburgen stattliche Häuser zu errichten, zum anderen lassen sie sich von den Ordensrittern anheuern, um die zuvor zerstörten Burgen wieder aufzubauen oder überhaupt erst tüchtig für Angriffe aufzurüsten. Solche wie sie«, er nickte abfällig zu Laurenz, »reiben sich also zufrieden die Hände, weil sie goldenen Zeiten entgegengehen. Kein Wunder, dass sie uns einreden wollen, wir sollten dem Hochmeister und seinen Mannen weiter blindlings vertrauen.«


  In der Stube kehrte betretenes Schweigen ein. Die anderen Gäste senkten die Blicke, selbst der Halbkahle wirkte verstört. Unruhig strich sich der dicke Wirt über den Bauch. Laurenz war der Einzige, der erhobenen Hauptes dem Gesagten standhielt.


  »Ihr wisst hoffentlich, was Ihr da gerade sagt«, begann Laurenz unerschrocken. Alles an ihm strahlte Besonnenheit aus. »Leider hatte ich noch nicht das Vergnügen, Euch kennenzulernen. Deshalb weiß ich nicht, welcher Zunft Ihr angehört und ob Ihr Euch im Klaren seid, in welcher Gesellschaft Ihr Euch hier befindet. Zur Sicherheit sage ich es Euch. Schließlich sollt Ihr nicht allzu erstaunt darüber sein, warum man Eure Worte mit Schweigen aufnimmt. Die Herren an Eurem Tisch gehören wie ich denjenigen Gewerken an, die laut Eurer Meinung als einzige ihren Vorteil aus dem Krieg des Ordens gegen die Städte ziehen. Da ist zum einen Rottinger, der Tischler aus Heiligenbeil«, mit der rechten Hand wies er auf den Halbkahlen. »Er ist zwar derjenige von allen, der in Euren Augen am wenigsten von der regen Bautätigkeit der letzten Monate profitiert. Dennoch kann auch er sich nicht beschweren, weil allerorten neue Tische, Bänke, Truhen und Regale verlangt werden. Neben ihm sitzt Huschke, ein Maurer aus Thorn.« Damit zeigte er auf Rottingers Banknachbarn. Den Mann neben ihm stellte er als Maurer Böck aus Frauenburg und den Letzten als Steinhauer Pfleiderer aus dem Süddeutschen vor.


  Der Schwarzhaarige verfolgte aufmerksam seine Worte. Die Männer am Tisch nickten bei der Vorstellung. Agnes begriff erst nicht, warum er erst von Laurenz erfuhr, mit wem er am Tisch saß. Dann fielen ihr die Würfel auf. Die Spielsucht musste sie davon abgehalten haben, mehr voneinander zu erfahren. Das war ihr aus den Runden im Silbernen Hirschen bestens vertraut. Es gab Männer, die fanden sich auf ihren Reisen kreuz und quer durchs Land immer wieder mit denselben zum Würfeln zusammen. Dabei wussten sie auch noch nach Jahren kaum mehr voneinander als nur, wann sie sich das nächste Mal zum Spielen treffen würden und wie viel Geld wer wem schuldig geblieben war.


  »Bestimmt verratet auch Ihr uns jetzt, womit Ihr Euer Brot verdient und was Euch hierherführt«, schloss Laurenz die Runde mit einem zuvorkommenden Lächeln ab.


  Alle Blicke richteten sich neugierig auf den Schmächtigen in ihrer Mitte. Verlegen fuhr sich der Angesprochene mit den Fingern durch den üppigen Bart. Seine Kleidung war sauber und schlicht, der Kittel wie die weite, lange Hose an einigen Stellen geflickt. An seinem Gürtel baumelten neben dem schlaffen Geldbeutel aus Leder ein kleiner Kasten für sein Besteck sowie ein Rosenkranz. Auf dem Tisch lag eine schwarze Gugel, die offenbar ihm gehörte.


  »Gern komme ich Eurer Aufforderung nach, verehrter Herr Baumeister.« Die Hand auf die Brust gelegt, verbeugte er sich wie vor einem hohen Herrn. »Mein Name ist Strack, und ich bin Stellmachermeister. Mein Vater und mein Vatersvater sowie dessen Ahnen haben ihr Handwerk in Konitz ausgeübt. Doch Ihr wisst alle, was sich vor fast genau einem Jahr in meiner Heimatstadt zugetragen hat. Die Ordensritter unter Bernhard von Zinnenberg sind dort gegen die polnischen Truppen unter dem ehrwürdigen König KasimirIV. höchstselbst zu Felde gezogen. Die Polen haben als Verbündete der preußischen Städte zum Schwert gegriffen. Leider sind sie zwar mutig, aber nicht sonderlich erfolgreich gewesen, denn die Kreuzherren haben sich der Dienste der unerschrockenen Söldner aus Böhmen, Mähren und Schlesien bedient. Damals habe ich alles verloren: meine ganze Familie sowie unsere Werkstatt und unseren Besitz. Gewiss hätte ich bleiben und in Konitz noch einmal von vorn beginnen können, wie es viele meiner Mitbürger getan haben. Doch ich konnte das Leben dort nicht mehr ertragen. Aus jedem Stock, jedem Stein sah mir das Gesicht eines meiner grausam getöteten Kinder, meiner mehrfach geschändeten Frau oder meiner niedergemeuchelten Verwandten entgegen. Seither wandere ich durch die Lande, stets auf der Suche nach einem Ort, an dem man einen tüchtigen Stellmacher wie mich braucht.«


  Kaum waren seine Worte verklungen, wischte sich Agnes beschämt die Augenwinkel. Auch die Männer wirkten betroffen von dem traurigen Schicksal ihres Spielkumpans. Laurenz fasste sich als Erster, ihn ihrer aller Unterstützung zu versichern. »Ich danke Euch für Eure Offenheit, lieber Strack. Lasst uns einen Krug Bier miteinander trinken und einen Imbiss einnehmen. Wenn Ihr wollt, setze ich Euch eine Empfehlung auf, mit der Ihr zur Marienburg reisen könnt. Ein tüchtiger Stellmacher wird dort immer gebraucht. Auch meinen beiden Kunstdienern werde ich Eure Dienste ankündigen.«


  »Das ist zu gütig von Euch.« Strack war überrumpelt.


  »Bier und einen Imbiss für alle, das ist eine hervorragende Idee!«, griff der Wirt händereibend Laurenz’ ersten Vorschlag auf. »Wer gemeinsam isst und trinkt, wird nicht so leicht die Fäuste gegeneinander heben.«


  Gleich machte er Anstalten, die beiden Tische zusammenzuschieben, wischte emsig mit dem Leinentuch, das an seiner Schürze gesteckt hatte, darüber und eilte zum Herd. Laurenz, Strack und die anderen Männer steckten die Köpfe zusammen, um das weitere Vorgehen zu bereden. Agnes beobachtete, wie der Wirt mit einer jungen Magd und der Krügerin Brot, Käse, Schinken sowie einige Kannen Bier richteten. Wie in einer kleinen Prozession kehrten die drei mit den Köstlichkeiten zu den Gästen zurück. Froh, etwas tun zu können, half Agnes ihnen beim Auftischen. Hungrig fielen Rottinger und seine Gefährten darüber her, Strack und Laurenz dagegen hielten sich zurück.


  »Selege, Ihr seid schon da!« Laut polterte ein großgewachsener Mann zur Tür herein. Überrascht fuhren alle herum. »Warum gibt mir keiner Bescheid? Auf, auf! Wir müssen uns sputen, wollen wir bis Anbruch der Dunkelheit den Löbenicht erreichen.«


  »Ihr habt recht, Meister Friedrich. Lasst uns aufbrechen! Viel zu lange sitzen wir schon hier. Packt uns von dem Brot und dem Schinken ein, lieber Wirt, und denkt an eine Kanne Bier.«


  Laurenz sprang von der Bank und griff nach seinem Barett. Kaum hatte er es sich aufs Haupt gesetzt, zählte er dem Wirt einige Münzen auf den Tisch.


  »Wenn Ihr schon beim Zahlen seid, dann vergesst auch mich nicht, lieber Werkmeister.« Flink streckte der halbkahle Tischler Rottinger seine Hand aus. »Euer lieber Kunstdiener Wollrode schuldet mir noch seinen Einsatz von gestern Abend. Als guter Meister solltet Ihr für ihn zahlen. In Zeiten wie diesen kann niemand sagen, wann er wieder in der Gegend ist. Außerdem wollt Ihr wohl kaum, dass es heißt, Ihr beschäftigt Gesellen, die anderen Geld schuldig sind.«


  Laurenz’ Antlitz verfinsterte sich. Schon kramte er von neuem nach dem Geldbeutel an seinem Gürtel. »Wie viel ist es dieses Mal?«


  »Zehn Schillinge«, erwiderte Rottinger. »Ihr solltet Eurem Gesellen einmal gründlich ins Gewissen reden, was seine Leidenschaft für das Würfeln anbetrifft. Das mag allerdings umso schwieriger werden, je mehr Ihr Euch selbst in Verruf bringt.« Frech schnippte er mit den Fingern in Agnes’ Richtung.


  »Passt gut auf, Rottinger, was Ihr sagt«, knurrte Laurenz.


  »Ich sage nur, was ich sehe«, erwiderte der Tischler unbeeindruckt.


  »Dann wird es wohl auch Zeit, dass ich sage, was ich sehe, wenn ich mir Eure Würfel betrachte. Man sollte mal genauer über Eure Art, die Würfel zu werfen, reden.«


  »Wollt Ihr mir drohen?«


  »Habe ich das nötig?«


  Ohne den Tischler eines weiteren Blickes zu würdigen, drückte Laurenz ihm das Geld in die Hand.


  »Komm, Rottinger«, winkte der Maurer Huschke den Schuldeneintreiber zurück. »Du hast dein Geld bekommen. Der Werkmeister war dir stets gut. Schließlich bist du selbst schuld, wenn du mit Wollrode würfelst. Du weißt doch, woran du mit ihm bist.«


  Die anderen Männer am Tisch nickten, auch Strack erhob sich und klopfte dem weitaus größeren Rottinger auf den Rücken. »Lasst gut sein. Der Werkmeister ist ein anständiger Mensch. Solche gibt es derzeit nicht viele.«


  Agnes entging nicht, wie bei diesen Worten ein Schatten über Laurenz’ Antlitz huschte. Beunruhigt suchte sie seinen Blick, er aber wich ihr aus. Eine düstere Ahnung beschlich sie: Musste er der Spielschulden seines Gesellen wegen auf die Gründung eines eigenen Hausstands verzichten? Offenbar zahlte er nicht zum ersten Mal die beträchtliche Summe, die dieser Wollrode verloren hatte.


  »Los jetzt, Meister Friedrich!«, rief Laurenz ungeduldig und schnappte sich den Beutel mit dem Proviant. »Meine Base wird bei Euch auf dem Wagen sitzen. Ich hoffe, Ihr habt nicht allzu viel Gepäck.«


  »Für ein hübsches Fräulein findet sich bei mir immer ein Plätzchen.« Damit verbeugte sich Meister Friedrich tief vor ihr. Agnes erschrak. Seine Art behagte ihr ganz und gar nicht. Widerwillig folgte sie ihm und Laurenz nach draußen.


  Der Braune scharrte bereits mit den Hufen, auch der Ochse vor dem vollbepackten Fuhrwerk schnaubte unruhig. Laurenz half ihr auf den Wagen. »Bleib dicht beim Wagen«, bat sie und umklammerte seine Hand. Für einen Moment verweilten ihre Blicke ineinander. Sie meinte, einen fremden Ausdruck in seinen verschiedenfarbigen Augen zu erkennen. Um seinen Mund lag ein spöttischer Zug. »Mach dir keine Gedanken, Liebelein. Er ist ein anständiger Bursche.«


  »Ich hoffe, du hast recht. Langsam weiß ich nicht mehr, was ich noch glauben soll.«


  
    3

  


  Zum ersten Mal seit Jahren ließ Gunda das Bierbrauen ausfallen, ebenso wenig kümmerte sie sich um die Gärbottiche im Keller. Das lag allerdings nicht daran, dass seit der Belagerung Wehlaus die Stadttore fest verschlossen waren und keine Fremden von auswärts mehr im Silbernen Hirschen einkehren konnten. Auch dass sich die Bürger in ihre Häuser zurückgezogen hatten und nur für die notwendigsten Gänge nach draußen gingen, spielte kaum eine Rolle. Zeiten, in denen das lustige Zechen in der Schankstube aussetzte, hatte es immer wieder gegeben. Gerade dann hatte sich Gunda sonst gern an der Sudpfanne von trüben Gedanken abgelenkt. Sogar direkt nach dem Tod ihres Gemahls vor bald eineinhalb Jahren hatte sie sich mit Einmaischen und Läutern über den schweren Verlust hinweggetröstet.


  Ulrich drängte beharrlich, wenigstens die letzten Vorräte an Hopfen und Malz aufzubrauchen, bevor sie verdarben, doch selbst dazu fühlte Gunda sich außerstande. Also gestattete sie dem Knecht, Griet in die wichtigsten Schritte einzuweisen, damit sie ihm beim Brauen zur Hand gehen konnte. Ferner denn je war ihr der Gedanke, was die beiden dabei noch anstellen mochten. Es war ihr längst einerlei. Von ihr aus mochten sie allein im Sudhaus werkeln, sich dabei necken und küssen, vielleicht gar noch mehr. Erschöpft saß Gunda im hintersten Winkel der Schankstube und starrte stumpf vor sich hin. Wenn sie doch nur weinen könnte! Seit siebzehn Jahren waren ihre Augen trocken. Nun lähmte sie der Schmerz über Agnes’ Weggang. Sie fürchtete, der neuerliche Verlust eines Kindes ließe sie endgültig bitter werden.


  Vom offen stehenden Hoffenster zog der vertraute Malzgeruch herein. Sosehr Gunda es sonst liebte, den herben Duft in der Nase zu haben, entlockte er ihr jetzt kaum eine Regung.


  »Was ist nur mit Euch los, Meisterin?«, erkundigte sich Griet besorgt, als sie gegen Mittag eine Pause einlegten. Eine Woche war seit Agnes’ Verschwinden vergangen. Die Hände auf die breiten Hüften gestützt, baute sich Griet dicht vor Gunda auf und musterte sie. Die pausbäckigen Wangen der Magd glühten, einzelne Strähnen des hellen Haares klebten verschwitzt auf der Stirn. Die seit Juli herrschende Sommerhitze setzte sich auch im August unerbittlich fort. Umso schwerer war die Arbeit am Braufeuer zu ertragen. Griet beklagte sich jedoch nicht. Bienenfleißig, wie sie stets im Schankraum die Suppe gekocht und die Gäste bedient hatte, ging sie Ulrich auch beim Einmaischen und Kochen der Würze zur Hand. Viele leere Fässer standen allerdings nicht mehr bereit. Das hatte Ulrich am Morgen schon verkündet. Wie von Böttchermeister Haude angekündigt, war sämtliches neu angelandete Holz zum Bau der Schanzen verbraucht worden. Sollte die Belagerung länger andauern, würden über kurz oder lang die letzten Hopfenvorräte verrotten. Doch nicht einmal an dieser niederschmetternden Nachricht zeigte Gunda sonderliches Interesse.


  »Um Agnes solltet Ihr Euch wahrlich nicht grämen«, fuhr Griet fort. »Sie weiß, was sie tut. Ihr solltet froh sein, dass sie noch rechtzeitig aus der Stadt gekommen ist. Nicht einmal mehr einer Maus gelingt jetzt noch die Flucht, ohne dass die Söldner vor den Mauern gleich die Schwerter zücken. Wer weiß, was uns die nächsten Wochen bevorsteht. So bald werden die Kreuzherren die Belagerung nicht beenden. Eure Tochter ist in Sicherheit, Meisterin. Das allein zählt.«


  Ulrich nickte. »Unsere Mauern sind zwar dick, unsere Männer zu allem entschlossen und unsere Vorratskammern gut gefüllt. Die nächsten Wochen aber werden trotzdem kein Zuckerschlecken. Wohl dem, der sich diese Not ersparen kann!«


  »Was wisst denn ihr«, erwiderte Gunda leise. »Nur weil ich eine großgewachsene, kräftig gebaute Frau bin, die über Jahr und Tag an der Seite ihres Mannes die Schankwirtschaft geführt und nach seinem Tod alles allein bewerkstelligt hat, heißt das nicht, dass ich noch mehr ertrage. Falls ihr es vergessen habt: Mein einziges Kind ist verschwunden! Draußen vor den Stadtmauern liegen feindliche Truppen auf der Lauer, ein wildfremder Mann hat mir meine Tochter weggenommen. Redet mir da nur nicht länger von Glück und göttlicher Fügung, die Agnes rechtzeitig in Sicherheit gebracht hätten. Bei mir wäre sie vor jeder Unbill geschützt gewesen, nicht aber bei diesem Menschen! Ihr ganzes bisheriges Leben lang habe ich auf sie aufgepasst. Wer, wenn nicht ich, weiß, was das Beste für sie ist?«


  Verloren schweifte der Blick ihrer rehbraunen Augen durch die Schankstube. Selbst am helllichten Tag lag der Großteil des Raumes im Dämmerlicht. Die von Lore blank polierten Bänke und Tische fristeten ein trübes Schattendasein. Gleich bei der ersten Nachricht vom Eintreffen der ordensritterlichen Truppen hatte Ulrich Tür und Fenster von innen fest verrammelt. Lediglich zum Hof hin blieben Tür und Fenster offen. Von dort fiel auch jetzt die gleißend helle Augustsonne herein. Das Herdfeuer tat ein Übriges, für Licht im hinteren Teil der Schankstube zu sorgen und gleichzeitig den Raum aufzuheizen. Aus dem Kessel über dem Feuer stieg Dampf auf. Seit dem frühen Morgen stand Lore dort und rührte eifrig in der Suppe. »Zum letzten Mal kocht noch einmal Fleisch darin. Das nächste Huhn wird erst gerupft, wenn es die Befreiung der Stadt von der Belagerung zu feiern gilt.«


  Trotz dieser Aussicht auf magere Zeiten war Gunda der Geruch nach gekochtem Gemüse und Fleisch zuwider. Sie wollte nichts essen, sie wollte ihre Tochter zurück! Unwillkürlich schlug sie mit der flachen Hand auf den Tisch. Griet zuckte zusammen, Lore fuhr herum.


  »Kind!«, rief Lore und warf den Rührlöffel in den kupfernen Topf. Fettige Suppe spritzte über den Rand, verdampfte zischend im offenen Feuer.


  Erregt sprang Gunda auf und schoss auf die Herdstelle zu. »Wie kannst du es wagen!«, fuhr sie ihre Mutter an. »Ich bin eine gestandene Schankwirtswitwe. Fünfunddreißig Jahre zähle ich und habe mir heute Morgen die ersten grauen Haare von den Schläfen gezupft. Kein Wunder, wenn ich daran denke, dass meine Tochter spurlos verschwunden ist.«


  Lore wollte etwas erwidern, doch Gunda machte eilig kehrt und stürmte über die Treppe ins Obergeschoss. Laut polterten ihre hölzernen Trippen über die Dielen. Sie stieß die Tür zu Agnes’ Schlafgemach auf und stürzte sich bäuchlings auf das Bett. Den Kopf tief in die Kissen gedrückt, sog sie den Geruch der Siebzehnjährigen ein, der noch immer in der Wäsche hing.


  Über ihrer Verzweiflung verging die Zeit. Als sie den Kopf wieder hob und sich aufsetzte, lag die längliche Kammer in kühlerem Nachmittagslicht. Die Sonne war nach Westen gewandert. Durch das offene Fenster klang das Gurren der Tauben sowie munteres Vogelgezwitscher herein. Neugierig hüpfte ein Sperling in dem dicht belaubten Apfelbaum umher, lockte zwei weitere Artgenossen an. Als wollten sie nachsehen, ob Agnes im Schlafgemach anzutreffen war, landeten sie auf dem Fenstersims und streckten die winzigen Köpfe herein. Auf leisen Sohlen schlich Gunda zum Fenster. Die Vögel zeigten keinerlei Scheu. Wahrscheinlich pflegte Agnes ihnen einige Brotkrumen anzubieten. Ach, wie vermisste sie das Mädchen! Sie war ihr als Einzige geblieben. Eine Bemerkung des alten Fröbel kam ihr in den Sinn. »Wer die Sprache der Vögel spricht, spricht die Sprache des Herzens«, hatte er gesagt. Gunda hatte ihre Tochter unterschätzt. »Auf, fliegt fort und sucht mir meine Agnes«, flüsterte sie den Sperlingen auf dem Fensterbrett zu und wedelte mit der Hand durch die Luft. Erschreckt flatterten die braunschwarz gefiederten Vögel auf, flüchteten sich in den Baum, hüpften zwischen den Ästen umher, um sich endlich in die Lüfte zu schwingen und davonzufliegen. Gunda sah ihnen nach, bis sie in der Ferne verschwanden.


  Die mittägliche Leuchtkraft des Himmels war in ein spätnachmittägliches blasses Blauweiß übergegangen. Dunst hing in der Luft. Zeichen für einen Wetterwechsel. In der Ferne dräuten bereits die ersten Wolken. Die Schwalben zogen ihre Kreise dicht über den Zinnen der Stadt. Gunda verweilte am Fenster, von dem unstillbaren Wunsch beseelt, die Tochter möge spüren, wie innig sie sich zu ihr wünschte.


  »Dachte ich es mir«, platzte Lores Stimme in ihre Gedanken. »Du stehst am Fenster und sehnst dich nach Agnes. Aber bevor du zu ihr kannst, musst du etwas essen, mein Kind.«


  Um nicht wieder aufzubrausen, zählte Gunda still bis fünf und drehte sich langsam zu ihrer Mutter um. Erstaunlich leise war Lore zu ihr gelangt. Gewöhnlich stapfte sie trotz Lederschuhen laut über die Dielen, klapperte aufreizend mit den zahlreichen Ketten und Schachteln an ihrem Gürtel. In der Hand eine dampfende Schale Suppe, blickte sie Gunda mit einem gütigen Lächeln auf dem faltenreichen Gesicht entgegen. Behende stellte sie die Schale auf dem Tisch ab und trat zu ihr ans Fenster.


  Die im Lauf ihres harten Lebens krumm gewordene Frau reichte Gunda kaum bis zur Schulter. Ihre recht stattliche Größe sowie die kräftige Gestalt hatte Gunda von ihrem Vater geerbt. Lore hob die knochige Hand und legte sie ihr tröstend auf die Wange. Aufmerksam wanderte ihr Blick über Gundas Gesicht. »Auch wenn du es nicht hören willst, Liebes«, sagte sie. »Griet hat recht: Du solltest Gott, dem Allmächtigen, danken, dass Agnes rechtzeitig aus Wehlau hinausgekommen ist. Du weißt, was es für uns Frauen heißt, wenn die Söldner in die Stadt einfallen.«


  Lore kniff die schmalen Lippen zusammen und starrte in die Weite des Himmels. Im Gegenlicht zeichnete sich das feine Profil ihres Gesichts ab: die hohe Stirn, die lange, spitz auslaufende Nase, die knapp unterhalb der Wurzel den eigenartigen Höcker aufwies, sowie der markante Zug um das Kinn, auf dem sich die weiße Linie der Narbe deutlich abzeichnete. Dunkel erinnerte Gunda sich an ihre Kindheit im fernen Westfalen. Überall war Lore damals bewundert worden. Sogar ein Gedicht hatte ein Fahrender auf ihre Schönheit verfasst. Die Trauer über den grausigen Tod ihres geliebten Gemahls Ewald hatte Lores Gesichtszüge überraschenderweise nicht hart werden lassen. Gunda schien es gar, als gewänne sie mit jedem Lebensjahr an Schönheit dazu. Das musste an ihrer inneren Würde liegen. Trotz aller Bewunderung spürte Gunda erneut Wut in sich aufsteigen. Das alles gab Lore nicht das Recht, derart mit ihr zu reden. Mit einem Mal glaubte Gunda zu begreifen.


  »Du hast es die ganze Zeit gewusst und kein Wort zu mir gesagt!«, brauste sie auf. »Wie konntest du mich nur so hintergehen? Ist dir klar, was Agnes’ Weggang für mich bedeutet? Du bist selbst eine Mutter und weißt, was es heißt, einen geliebten Menschen zu verlieren. Zum zweiten Mal in meinem Leben wird mir das Liebste vom Herzen gerissen, und du schaust wieder einmal tatenlos zu!«


  Wütend ballte sie die Fäuste. Reglos stand Lore vor ihr, starrte zum Fenster hinaus. Auf dem Kranz der nahen Stadtmauer marschierten zwei Wachposten, die Piken drohend in der rechten, einen Schild in der linken Hand. Grimmig schauten sie unter den Helmen hervor. Ihre volle Aufmerksamkeit galt dem Geschehen auf dem Gelände vor der Stadt.


  »Das Schlimmste ist für dich, die eigene Schuld daran ertragen zu müssen«, stellte Lore ungerührt fest.


  »Was willst du damit sagen? Wieso sollte ich schuld daran sein, dass Agnes verschwunden ist?«


  »Mach dir nichts vor.« Langsam wandte sich die Mutter zu ihr um. Ihre Augen schimmerten feucht, die Lippen zitterten. »Du weißt genau: Hättest du dich anders verhalten, wäre Agnes noch hier.«


  »Was fällt dir ein? Wer hat Agnes gehen lassen? Du warst doch diejenige, die ihr bei Morgengrauen in der Schankstube begegnet ist. Statt ihr Proviant für die Flucht zu bereiten, hättest du sie aufhalten müssen!«


  Vor Zorn brüllte sie so laut, dass die Wachleute auf der Mauer nun doch aufmerksam wurden. Beschämt wandte sie sich ab und ging in die Stube hinein.


  »Ist schon gut, Kind.« Lore kam ihr nach und legte ihr die Hand auf den Arm. »Als Mutter kann ich deine Gefühle nur zu gut nachvollziehen. Was denkst du, welche Vorwürfe ich mir gemacht habe, weil wir damals überhaupt aus Dortmund fortgegangen sind? Wie oft habe ich mich gefragt, warum wir dich nach Königsberg haben verheiraten wollen. Hätten dein Vater und ich Gernots Antrag abgelehnt, würde nicht nur mein lieber Ewald weiterhin in Frieden mit uns leben. Auch dir wäre all das schreckliche Unrecht nicht widerfahren. Alles in unserem Leben ist mit dem Tag unserer Abreise aus Dortmund anders gekommen, als wir es uns je erträumt haben. Dabei hätte es auch dort in Westfalen gute Verbindungen für dich gegeben.«


  »Aber ich habe es doch selbst gewollt, Mutter!« Ehe Gunda ahnte, wie ihr geschah, entfuhr ihr ein Seufzer. Aufschluchzend schlang sie die Arme um Lore und spürte verwundert nasse Tränen über ihre Wangen rinnen. Heftig bebte ihr Leib vom Weinen. Es war, als gelte es, die nicht vergossenen Tränen der letzten siebzehn Jahre alle nachzuholen.


  »Wir haben uns doch geliebt«, brachte sie schließlich stockend hervor und löste sich von Lore, wischte sich über die nassen Wangen. »Hättet ihr in die Verbindung nicht eingewilligt, dann wäre ich auch ohne euer Einverständnis mit…«


  »Siehst du, mein Kind! Du hast das Gleiche erlebt, was deine Agnes jetzt bewogen hat, sich gegen dich zu entscheiden. Warum bringst du für ihre Liebe kein Verständnis auf?«


  Mit einem Lächeln klatschte Lore in die Hände, faltete sie dicht vor dem Mund. Das Kinn auf die Fingerspitzen gestützt, sprach sie weiter: »Nimm es, wie es ist: Sie liebt diesen Laurenz Selege, und er liebt sie!«


  »Aber, aber…«, stammelte Gunda.


  »Da gibt es kein Aber, mein Liebes. Liebe ist das Schönste und Größte, was einem im Leben widerfahren kann. Das weißt du ebenso gut wie ich.«


  »Nein!« Von neuem wurde Gunda wütend. »Agnes weiß doch gar nicht…«


  »Das Mädchen ist siebzehn!«, fuhr Lore dazwischen. »Halte deine Tochter nicht für ein kleines Kind. Sie weiß, was sie tut. Darf ich dich daran erinnern, dass du bei deiner Verlobung damals im selben Alter…«


  »Das war etwas ganz anderes! Ihr habt Gernot gut gekannt. Über viele Jahre hatte Vater bereits mit seinem Vater Geschäfte getätigt, war selbst mehr als einmal am Pregel, um direkt mit ihm zu verhandeln. Dieser Selege aber…«


  »…ist ein guter Mensch, der sich dir nur zu gern ausführlicher vorgestellt hätte«, fiel Lore ihr abermals ins Wort. »Tag für Tag hat er bei uns vorgesprochen, hat während Agnes’ Fieber um sie gebangt und gezittert, ihr gar einen wertvollen Vogel zum Trost schicken lassen. Du aber hast ihn nicht einmal empfangen, hast ihm im Gegenteil mehrfach zu verstehen gegeben, wie wenig Wert du darauf legst, mehr von ihm zu erfahren.«


  »Aus gutem Grund.«


  »So?« Aufmerksam sah Lore zu ihr hoch. »Seit wann ist es ein guter Grund, sich allein aus falsch verstandener Mutterliebe dem Liebesglück seines Kindes zu verweigern? Wenn du der Verbindung zustimmst, verlierst du nicht deine Tochter, sondern gewinnst einen Sohn dazu.«


  »Selege kann und will ich nicht in unsere Familie aufnehmen.«


  »Was spricht gegen ihn?«


  Lore schien tatsächlich nicht zu begreifen. Wusste sie tatsächlich nicht, wer Laurenz Selege war? Gunda rang mit sich, ob sie es ihr erzählen sollte. Es riss alte Wunden auf.


  »Was hast du gegen den braven Burschen?«, bohrte Lore weiter. »Er ist ein angesehener Baumeister. Nach dem Umbau des Hauses der Steins direkt am Markt wird er demnächst für Böttchermeister Haude arbeiten. Daneben soll er an den Häusern der Kreuzherren tätig sein und auch in anderen Städten den besten Ruf genießen. Er scheint mir klug und besonnen. Leichtfertig wird er deine Tochter nicht entführt haben. Viel eher wird sie ihn dazu gedrängt haben, weil du ihr die Heirat mit Kollmann schmackhaft machen wolltest. Wie konntest du ihr das nur antun? Ich bin mir sicher, sobald es die Lage zulässt, wird der ehrenwerte Selege zurückkehren und dich auf gebührende Weise um die Hand deiner Tochter bitten.«


  »Auch dann werde ich ihm meine Zustimmung verweigern. Es geht einfach nicht. Agnes kann ihn nicht heiraten. Er ist, er war…«, begann Gunda zu stammeln, um schließlich wütend herauszuplatzen: »Er ist der Sohn meiner Hebamme aus dem Löbenicht!«


  »Nein!«, entfuhr es Lore. Sie sank auf das Bett. »Bist du dir sicher? Der Name Selege kommt im Ordensland häufig vor. Er muss also gar nicht mit der Selege aus dem Löbenicht…«


  »Es ist nicht allein der Name. Gleich bei ihrem ersten Zusammentreffen hat er Agnes an dem Feuermal im Nacken erkannt. Als wir uns wenig später auf dem Markt begegnet sind, wusste er gleich, wer ich bin. Erinnerst du dich nicht mehr? Kurz nach der Geburt ist er damals bei uns aufgetaucht und hat die beiden Kinder und mich gesehen. Zu allem Überfluss hat er es Agnes wohl schon erzählt. Genau weiß ich es zwar nicht, aber ihr Verhalten seither hat bewiesen, wie sehr sie mir plötzlich misstraut. Verstehst du jetzt, warum ich den beiden meinen Segen nicht geben kann?«


  »Es kann nicht dein Ernst sein, Agnes der alten Geschichten wegen ins Unglück zu stürzen.« Lores Stimme klang rauh. »Wenn du das tust, meine Liebe, dann siegt das Böse von damals nicht nur über deine Gegenwart, sondern auch über die Zukunft deines Kindes. Das hat sie nicht verdient!«


  »Aber ich habe das alles verdient?«


  »Ach Liebes!« Ächzend erhob sich Lore von dem Bett, trat dicht vor sie hin und suchte ihren Blick. »Mehr als jeder andere verdienst du alles Glück dieser Welt! Sei nicht undankbar: Trotz all der furchtbaren Erlebnisse vor und nach Agnes’ Geburt hast du hier in Wehlau bei Fröbel dein Glück gefunden. Er hat dir geholfen, dein Leben wieder ins rechte Lot zu rücken. Sei Gott, dem Allmächtigen, dankbar, diese Gnade empfangen zu haben. Warum gönnst du Agnes jetzt nicht das Glück, mit dem Mann ihres Herzens ein eigenes Leben zu beginnen? Du hast dir niemals etwas zuschulden kommen lassen. Im Gegenteil: Dir hat man übel mitgespielt. Laurenz’ Mutter wird ihm bestimmt die Wahrheit erzählt haben. Umso wichtiger ist es, dass auch du Agnes endlich die Wahrheit sagst. Längst wäre ausreichend Gelegenheit gewesen. Stimm dieser Verbindung zu.«


  »Selege ist kein Mann für sie«, beharrte Gunda.


  »Aber Kollmann?«, hakte Lore ungerührt nach.


  »Was weißt denn du!«


  »Mehr, als du denkst, mein Kind.«


  »Gerade, weil ich weiß, was Liebe anrichten kann, will ich Agnes davor bewahren, sich dem Falschen an den Hals zu werfen«, erklärte Gunda nach einer Pause. »Wer, wenn nicht ich, kann ihr helfen, einer bitteren Enttäuschung aus dem Weg zu gehen? Ich gebe dir recht, Mutter: Liebe ist ein großes Gefühl. So groß, dass es alles andere in den Schatten stellt. Genau deshalb ist Vorsicht angebracht, wenn es einen blindlings erfasst. Wer meint, allein der Liebe wegen Entscheidungen treffen zu müssen, der sollte das alles noch einmal in Ruhe überdenken.«


  »Wieso traust du Laurenz alles zu, nur nichts Gutes? Doch nicht etwa nur, weil er sich dunkel daran erinnert, als kleiner Junge einmal einer Zwillingsmutter namens Gunda begegnet zu sein? Willst du nur deshalb deine Tochter mit Kollmann verheiraten und ein für alle Mal der Möglichkeit berauben, großes Glück zu erleben? Das kann nicht dein Ernst sein!«


  »Kollmann ist ein verantwortungsvoller und vertrauenswürdiger Kaufmann. Er will nur das Beste für Agnes. Früher oder später wird sie das begreifen und mir dankbar sein. Große Liebe muss nicht vom ersten Augenblick an vorhanden sein. Große Liebe kann über die Jahre wachsen. Das habe ich mit Fröbel erlebt, und das wird Agnes auch mit Kollmann so gehen.«


  »Dazu musst du sie erst einmal wiederfinden und zu ihm bringen.« Von neuem huschte ein Lächeln über Lores Antlitz.


  »Das wird mir auch gelingen. Verlass dich darauf!« Plötzlich erfasste Gunda eine Entschlossenheit, die ihr selbst das Unmögliche möglich erscheinen ließ. Am liebsten wäre sie sofort aus dem Haus gestürmt, um ihren Plan in die Tat umzusetzen. »So schnell wie möglich werde ich Wehlau verlassen und mich auf die Suche nach meiner Tochter begeben. Ich werde sie wiederfinden. Daran hinderst weder du mich, noch werden mich die geschlossenen Stadttore oder gar die Belagerung durch die Ordensritter aufhalten. Solange ich Hoffnung habe, meine Tochter zurückzubekommen, werde ich alles ertragen.«
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  Endlich zeichneten sich die Umrisse der drei Königsberger Städte am Horizont ab. Der Abend zog herauf, die Sonne schickte sich an, als glutroter Feuerball im Westen zu versinken. Vor dem dämmrigen Blau des Übergangs zwischen Tag und Nacht erhoben sich die Mauern und Türme der Pregelstädte wie gewaltige, schwarze Bastionen. Ein letzter Streifen goldenen Lichtes tanzte über die Dächer und Spitzen der Burg oberhalb der Altstadt. Fasziniert rief sich Agnes die Zeichnungen aus Laurenz’ Buch in Erinnerung. So beeindruckend diese bereits gewesen waren, die Wirklichkeit übertraf sie noch bei weitem: Ein gewaltiger Mauerring aus rotem Backstein umschloss das Innere und war mit mehreren aus den Mauern vorspringenden Türmen sowie vier Ecktürmen geschmückt. Ausladende Dächer ließen auf die stattlichen Bauten innerhalb des Rings schließen, wie sie Laurenz in seinem Buch in knappen Federstrichen festgehalten hatte. Der freistehende Turm an der Südseite diente als Wart- und Glockenturm. In seinem oberen Drittel durchbrachen mehrere Reihen Rundbogenfenster das ansonsten schlichte Mauerwerk. Auffällig war ebenso der Danzker, der an der Südwestecke auf vier Mauerpfeilern über dem Burggraben thronte. Ein gemauerter Gang verband ihn mit dem Konventshaus im Innern des Mauerrings. Agnes kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Wieder und wieder glitten ihre Augen an der Anlage entlang, erfreuten sich an den golden leuchtenden Dächern und dem blinkenden Stein. Wie recht Laurenz hatte: Bernstein war das Gold, die Burgen der Stein, auf dem die Kreuzherren ihre Macht im Ordensland begründeten. Ob es den Bündischen je gelingen würde, erfolgreich dagegen anzurennen?


  »Gleich sind wir da«, brummte Meister Friedrich. Sie fuhr zusammen. Fast hatte sie vergessen, wo sie sich befand: auf dem rumpelnden Fuhrwerk von Laurenz’ Zunftgenossen. Die Aussicht, bald wieder auf festem Boden zu stehen und sich frei bewegen zu können, war verlockend. Viel zu lange schon harrte sie zwischen den Fässern und Säcken hinten auf dem Fuhrwerk aus. Der bärbeißige Meister Friedrich vorn auf dem Balken saß da weitaus bequemer. Neben ihn zu klettern, hatte Agnes nicht gewagt. Sehnsuchtsvoll schaute sie auf Laurenz, der auf seinem Braunen ein gutes Stück vorausritt.


  »Seht nur, Selege ist schon vorn am Rosstor und kündigt uns bei den Wachen an«, rief Meister Friedrich und drehte sich lachend zu ihr um. »Zum Glück kommen wir noch rechtzeitig, um Einlass zu erhalten. Die Herbergen hier draußen sind furchtbar.«


  Schon wandte er sich wieder seinem Ochsen zu und schnalzte mit der Zunge. Der Schädel des massigen Tieres wippte heftig auf und ab, das breite Kreuz ruckte, als nickte er zustimmend. Geschickt lenkte Meister Friedrich das Gespann bis zum Stadttor. Breitbeinig standen dort zwei Wachen, die Piken gekreuzt, den Blick streng auf die Neuankömmlinge gerichtet. Ungeduldig sah Laurenz dem Wagen entgegen. Sein Pferd trippelte auf der Stelle. »Beeilt euch!«, rief er, als sie auf gleicher Höhe waren, und gab dem Fuhrwerk den Weg frei. Auch die Wachposten traten bereitwillig zur Seite. Dicht hinter dem Fuhrwerk ritt Laurenz hinein. Direkt hinter ihm schlossen die Wachleute das Tor.


  Neugierig, was sie in Laurenz’ Heimatstadt erwartete, schälte Agnes sich aus den Säcken und kroch an den wackelnden Fässern vorbei zum rückwärtigen Wagenende. Was sie von dort aus erblickte, gefiel ihr, wenn es auch ganz anders aussah als in Wehlau. Die vom Berghang geprägte Anlage der Straßen und Gebäude war eigenwillig. Trotzdem empfand Agnes sogleich eine gewisse Vertrautheit. Freundlich winkte ihr eine Alte von einem offenen Fenster aus zu, ein Mann mit einem dicken Bündel Heu auf dem Rücken nickte lächelnd. Erfreut erklärte sie Laurenz: »Das letzte Stück gehe ich zu Fuß. Mir ist nach Bewegung, und außerdem will ich etwas von der Stadt sehen.«


  Mit einem Satz sprang sie schwungvoll von dem ruckelnden Fuhrwerk. Um nicht hinzufallen, musste sie sich mit den Händen auf dem unebenen Pflaster abfangen und scheuerte sich dabei die Handinnenseiten auf. Flink erhob sie sich, klopfte den Staub aus der Kleidung und setzte ein Lächeln auf. Den Schmerz an den aufgeschürften Händen und Knien verdrängte sie. »Ich habe es da oben einfach nicht mehr ausgehalten.«


  Zu ihrer Überraschung glitt Laurenz aus dem Sattel und eilte, die Zügel des Braunen in der Hand, dem Fuhrwerk nach. »Wartet!« Überrascht hielt Meister Friedrich den Wagen an. Agnes’ Abstieg hatte er gar nicht bemerkt. »Fahrt allein zu Eurer Unterkunft und nehmt mein Pferd mit. Das letzte Stück gehe ich mit meiner Base zu Fuß. So kann sie noch etwas vom Löbenicht sehen, bevor es dunkel wird. Wir treffen uns wie vereinbart im Morgengrauen am Mühlentor. Ich werde pünktlich sein.«


  Damit lupfte er das Barett und deutete eine Verbeugung an. Agnes wollte sich ebenfalls artig von Meister Friedrich verabschieden und ihm für die Fahrt danken. Doch er kam ihr zuvor, tippte schweigend an seine Gugel und trieb den Ochsen an. Überrascht von diesem abrupten Abschied sprang Agnes beiseite und sah dem Gefährt nach, bis es in Höhe des Marktbrunnens nach links in eine Gasse bergabwärts einbog.


  »Tut mir leid, Agnes«, erklärte Laurenz. »Die Fahrt auf Meister Friedrichs Wagen war gewiss nicht sonderlich bequem. Er ist ein seltsamer Kauz. Ohne ihn aber hätten wir es kaum geschafft, heute noch im Löbenicht einzutreffen. Die Zeit drängt, der Pfleger auf der Marienburg erwartet mich. Deshalb muss ich morgen gleich bei Tagesanbruch los.«


  »So ist es dir wirklich ernst, mich hier allein zu lassen?«


  »Es muss sein, Liebelein«, erwiderte er leise. »Komm, gehen wir weiter. Bald wird es dunkel, und der Nachtwächter beginnt seine Runde.« Einladend wies er die Gasse entlang. »Das hier ist unsere Hauptstraße. Wir nennen sie Obergasse, weil sie auf dem Berg liegt. Die Anlage Löbenichts unterscheidet sich von den anderen Ordensstädten, die du kennst. Des Berges wegen ließen sich die Straßen nicht ordentlich wie in einem Netz planen. Es gibt zahlreiche Kurven und Winkel. Alles sieht ein wenig anders aus, als du es etwa von Wehlau her gewohnt bist. Dort vorn steht schon die Barbarakirche, unser wichtigstes Gotteshaus. Es ist zugleich Johannes dem Täufer geweiht, aber so nennt es keiner. Unten am Fuß des Hügels findest du die Langgasse, die ebenso wie die Obergasse von Ost nach West verläuft und an den Toren der Altstadt endet. Diese Ausrichtung wiederum dürfte dir von deiner Heimatstadt her bekannt sein.«


  Stolz wies er mit der freien Hand in die angegebene Richtung. Aufmerksam sah sie sich um. Ein- und zweigeschossige Häuser, zunächst vor allem aus Lehm und Holz, dann immer öfter aus festem Stein, säumten die Straße zu beiden Seiten. Die Bewohner waren dabei, Türen und Fensterläden zu schließen, Körbe, Fässer und Bänke nach drinnen zu räumen. Mägde und Knechte schleppten Waren, die vom Verkauf auf dem Wochenmarkt übrig geblieben waren. Die kleineren Kinder hatten ihren Spaß, das frei umherlaufende Federvieh einzufangen. Ein älterer Junge jagte mit dem Stock ein quiekendes Schwein dicht an ihnen vorbei.


  Agnes schnupperte. Ein vertrauter Geruch stieg ihr in die Nase: Malz! Sie musste nicht lang suchen, um an einigen Häusern das Zeichen der Brauer oberhalb der Türen zu entdecken. Krüge oder Schankwirtschaften erblickte sie allerdings nur wenige.


  »Hier bei uns liegt auf sehr vielen Grundstücken das Braurecht.« Laurenz schien ihre Gedanken erraten haben. »Unten in der Langgasse ist das fast in jedem Haus der Fall. Das geht zurück auf die Zeit der Lokatoren vor bald zweihundert Jahren. Damals hat zu fast jeder Hofstelle auch das Recht zum Bierbrauen gehört. Meine Muhme besitzt es übrigens auch, nutzt es jedoch wenig. Sie bedarf wohl erst noch einer guten Lehrmeisterin. Ihr Gerstensaft schmeckt reichlich bitter. Abhilfe täte not.« Vergnügt zwinkerte er ihr zu. »Bislang darf sie einmal in der Woche brauen. Dazu wird ihr von den Brauknechten die Sudpfanne ins Haus gebracht. In den Häusern mit einer großen Diele besitzen die Leute oft eine eigene Sudpfanne und brauen fleißiger. Das Bier verkaufen sie an die Bewohner ohne eigenes Braurecht oder an die Schankwirte. Nicht jeder unserer Wirte verfügt über das Braurecht, weil es an das Haus und nicht an den Bürger gebunden ist. Dafür gibt es in keiner der drei Städte Königsbergs ein großes Brauhaus, in dem jedermann brauen darf. In der Burg der Kreuzherren wird nur Bier für die Ordensritter selbst gebraut. Wir Löbenichter stellen mit der Malzbrauerzunft übrigens eine stolze Bürgerschaft, die mindestens so viel zählt wie die Kaufmannsgilde in der Altstadt oder im Kneiphof. Nur die ehrenwertesten Leute, alles alteingesessene Bürger, gehören dazu.«


  Über seinen Worten schwoll seine Brust stolz an. Das brachte Agnes zum Schmunzeln. »Wie schön, das alles zu hören. Jeder Silbe entnehme ich, wie sehr du deine Heimatstadt liebst.«


  »Ja, du hast recht. Sie gibt mir Halt in all den Wirren des Lebens. Deshalb kehre ich so oft wie möglich hierher zurück.«


  Bewegt hielt er inne. Agnes verlangte es danach, seine Hand zu berühren.


  »Mein Vater ist sehr früh gestorben«, erzählte er weiter. »Meine Mutter hat sich als Hebamme verdingt. Ich bin ihr einziger Sohn. Es war ihr wichtig, mir den Besuch der Lateinschule zu ermöglichen und danach für eine gute Ausbildung zu sorgen. Der Pfleger in der Ordensburg hat mein Talent und mein Interesse am Bauen und Ausstatten von Häusern früh erkannt. Deshalb hat er mir zu einer Lehre bei einem der besten Steinmetze verholfen. Dank seiner Fürsprache habe ich mich nach der fünfjährigen Lehrzeit bei einem angesehenen Baumeister in Danzig als Kunstdiener auf der Marienburg verdingen können. Seither bin ich leider viel zu selten zu Hause gewesen. Meine Mutter ist schon während meiner Lehrzeit gestorben. Meine Muhme, zu der ich dich gleich bringen werde, ist meine einzige Verwandte. Außer mir ist ihr nur die Tochter geblieben, doch die lebt fast eine Tagesreise entfernt von hier. So haben meine Muhme und ich ein ganz besonderes Verhältnis zueinander.«


  Das Schicksal seiner Familie rührte Agnes. Zugleich erfüllte es sie mit Genugtuung, zum ersten Mal von seiner Herkunft und seinem Werdegang zu hören. Die Rückkehr in seine Heimatstadt hatte ihm die Zunge gelöst. Doch in diese Freude mischte sich Sorge. Bang sah sie ihn an. »Was wird deine Muhme wohl denken, wenn du ihr ein fremdes Mädchen ins Haus bringst, das Mutter und Großmutter schmählich im Stich gelassen und sich dir geradezu aufgedrängt hat?«


  Ganz in Gedanken versunken, brauchte er eine Weile, bis er ihre Frage verstand. »Keine Sorge, meine Muhme wird dich wie eine eigene Tochter in ihrem Haus aufnehmen.«


  »Bist du sicher?« Bei der Vorstellung, die gute Frau könne ahnen, wie nah sie und Laurenz sich bereits gekommen waren, glühten ihr die Wangen vor Scham. Sagte man nicht, dass Frauen so etwas auf den ersten Blick spürten? Griet fiel ihr ein. Wie eindrucksvoll sie ihr vom Garten der Lust erzählt hatte. Das hatte sie nur gekonnt, weil sie ahnte, dass Agnes selbst schon am offenen Tor gestanden hatte. Verstohlen äugte sie zu Laurenz. Wie sehr sie ihn liebte! Deshalb hatte sie sich ihm auch bereitwillig hingegeben. Wer, wenn nicht er, besaß das Recht an ihrem Körper? Sacht berührte sie ihn am Arm, er aber bemerkte es nicht. Starr sah er auf den Weg, kannte nur ein Ziel: sie zu seiner Muhme bringen.


  Im Profil wirkte sein Gesicht besonders vornehm. Die feinen Linien von Stirn, Nase und Kinn stachen deutlicher heraus, der sorgsam gestutzte schwarze Bart unterstrich die elegante Erscheinung. Zugleich wirkte er seltsam verletzlich. Sein Auge schimmerte feucht, der zarte Faltenkranz in den Augenwinkeln sprang auf. Was gäbe sie darum, ihm jetzt um den Hals fallen und ihn mit leidenschaftlichen Küssen überschütten zu dürfen! Die Sehnsucht zerriss ihr die Brust. Sie stolperte über einen groben Pflasterstein und fiel gegen seinen Arm. Unwillkürlich fasste er nach ihrer Hand, fing sie auf und hielt sie fest. Ihre Blicke trafen sich. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut. Es durchzuckte sie wie ein Blitzschlag. Schon öffneten sich ihre Lippen, sie meinte, er beuge sich herab, sie zu küssen. Abrupt hielt er in der Bewegung inne. »Lass uns weitergehen. Das Haus meiner Muhme ist gleich in der nächsten Seitenstraße.«


  Viel zu schnell ließ er sie los und drehte sich um.


  »Nein!« Sie hielt ihn zurück.


  »Was ist?« Verwundert sah er sie an.


  »Was hast du deiner Muhme von mir erzählt? Für wen hält sie mich?«


  »Keine Sorge, Liebste«, erwiderte er und fasste mit der Hand unter ihr Kinn, drehte ihr Gesicht zu sich. Behutsam strich er eine Strähne ihres glatten braunen Haars zurück. »Ich habe es dir vorhin schon gesagt: Meine Muhme ist eine gütige Frau. Du wirst sie mögen. Vertrau mir.«


  »Das ist keine Antwort. Versteh doch bitte: Wie soll ich sie mögen, wenn sie mich für eine Hure hält?«


  »Agnes!«


  »Bitte heirate mich jetzt gleich und nimm mich mit zur Marienburg! Dann wäre es gleichgültig, was die anderen sagen oder denken. Als Mann und Frau müssten wir uns nicht verstecken.«


  »Aber Liebelein, ich habe dir doch schon gesagt, dass…«


  »In ein oder zwei Jahren, ja, ich weiß«, unterbrach sie ihn. »Aber warum? Du bist ein freier Mann, jeder achtet dich. Du hast ordentlich zu tun und verdienst dein eigenes Geld. Warum also kannst du mich nicht jetzt schon heiraten? Hat es etwas mit meiner Mutter und der Geschichte von damals…«


  »Bitte fang nicht wieder damit an. Du weißt genau: Am liebsten würde ich dich eher heute als morgen heiraten. Abgesehen davon, dass ich noch einige Aufträge in der Fremde zu erfüllen habe, bin ich auch der Ansicht: Es wäre besser, wir heirateten mit Zustimmung deiner Mutter. Daran liegt mir sehr viel.«


  »Nie und nimmer wird sie dich an meiner Seite dulden. Sie kann sich nicht zu ihrer Vergangenheit bekennen und hat Angst, du stellst sie bloß. Nur deshalb will sie mich mit Kollmann verheiraten. Und selbst wenn sie inzwischen ihre Meinung geändert haben sollte, wirst du derzeit kaum nach Wehlau zurückkehren und sie fragen können.«


  »Das stimmt.«


  Betreten schwiegen sie. Schwer lastete der Gedanke auf ihr, die Mutter und Großmutter in Wehlau ihrem Schicksal überlassen zu haben. Hoffentlich hatte Gott, der Allmächtige, ein Einsehen und ersparte ihnen das Schlimmste!


  »Gib es zu: Da ist noch etwas anderes«, setzte sie nach. »Geld, einen eigenen Hausstand zu gründen, wird dir kaum fehlen. Heute früh in Pronitten habe ich gesehen, wie leichtfertig du für einen deiner Kunstdiener den gut gefüllten Beutel gezückt hast, um seine Spielschulden zu begleichen.«


  Prüfend sah sie ihn an, wartete, ob er etwas zu seiner Verteidigung erwidern würde.


  »Oder ist es das, weshalb dir die Mittel zum Heiraten fehlen: Alles, was du verdienst, opferst du für deinen Kunstdiener! Aber warum? Ist er dir am Ende wichtiger als ich?« Über ihren Worten war ihre Stimme laut geworden.


  »Agnes, Liebste!«, suchte Laurenz sie zu beschwichtigen. »Wie kommst du nur auf solche Gedanken?« Er streckte die Hand aus, um sie zu berühren. Sie wich ihm aus.


  Sie fühlte sich wie gelähmt. Schwerfällig wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. Kaum ein frischer Luftzug wehte herein, um für etwas Abkühlung zu sorgen. Seit Wochen, so schien es, sammelten sich alle Ausdünstungen von Mensch, Vieh und Arbeit unter der unsichtbaren Glocke des Himmels.


  »Heinrich Wollrode ist einer der besten Kunstdiener, die man finden kann«, erklärte Laurenz. »Als sein Meister stehe ich für ihn ein. Doch das, meine Liebe, ist nicht der Grund, warum ich noch ein oder zwei Jahre brauche, bevor ich mich als Werkmeister in einer Stadt niederlassen und einen Hausstand gründen kann.«


  »So? Was dann?«


  »Ich bin noch nicht so weit. Ich brauche weitere Erfahrungen auf Baustellen, um meine Kunst so zu beherrschen, wie ich es für nötig halte. Das habe ich damit gemeint, wenn ich gesagt habe, mir fehlten noch die nötigen Mittel, einen Hausstand zu gründen.«


  »Heiraten kannst du mich doch trotzdem schon!« Von jetzt auf gleich empfand Agnes neuen Mut. »Ich brauche kein eigenes Haus, kein eigenes Gesinde. Gern ziehe ich mit dir umher. Wenn ich bei dir bin, nehme ich alles hin, wie es ist.«


  »Agnes, Liebelein, das geht nicht«, entgegnete er leise. »Ich kann dich nicht mit zu den Kreuzherren oder zu anderen Auftraggebern nehmen. Du bleibst bei meiner Muhme, bis ich so weit bin und dich hole. Vertrau mir, alles wird gut.«


  Damit hielt er den Streit für beendet, fasste sie an der Hand und ging weiter. Ihr blieb nichts anderes, als ihm zu folgen.


  »Du denkst immer nur an dich!«, entfuhr es ihr enttäuscht. »Aber vergiss nicht: Du kannst mich nicht mehr einfach so im Stich lassen. Du bist mir verpflichtet!«


  Jäh fuhr er herum, umfasste ihre Schultern und funkelte sie plötzlich zornig an: »Glaub nicht, das wüsste ich nicht!«


  So hatte sie ihn noch nie erlebt! Angst überfiel sie, er könnte sie im Stich lassen. Sie wollte etwas erwidern, brachte jedoch keinen Ton heraus.


  »Agnes, Liebelein«, setzte er ruhiger an, »ich weiß, wie sehr du dich fürchtest, allein hier im Löbenicht zu bleiben. Doch glaub mir: Es gibt keinen besseren Menschen auf Erden als meine Muhme Agatha Streicher. Sie wird dir beistehen, was auch immer kommen mag.«


  Er schlang die Arme um sie und küsste sie endlich. Gern gab sie sich der tröstenden Zärtlichkeit hin, die er leider viel zu bald beendete. Ihr blieb nichts anderes, als ihm zu folgen.


  Die Straßen und Gassen hatten sich geleert. Gelegentlich hockte noch ein Alter vor der Tür und unterhielt sich mit einem Nachbarn. Eine Rotte Ordensritter zog vorbei, die Lanzen erhoben, die Mienen ernst. Eilig hielten sie auf das Tor gen Westen zu. In Höhe des Marktbrunnens schwenkte Laurenz nach links ein. Die Gasse führte in einer starken Krümmung bergab.


  »Da ist es!« Er wies nach rechts. Agnes blieb stehen. Das Anwesen seiner Muhme entpuppte sich als zweistöckiges Steinhaus, dessen Fenster bereits über Oberlicht aus Glas verfügten. Die Läden im Untergeschoss waren verriegelt. Neben der Eingangstür aus dickem Eichenholz fand sich das vertraute Brauzeichen. Auch das Zeichen der Bortenmacher prangte dort.


  Energisch pochte Laurenz gegen die Tür. Agnes’ Herz raste. In wenigen Augenblicken würde sie jemandem gegenüberstehen, der den Geliebten schon seit ewigen Zeiten kannte. Ihre Finger glitten zum Halstuch, prüften seinen Sitz, spielten mit den Enden, landeten auf dem Mal im Nacken. Sie hob den Blick, begegnete Laurenz’ fürsorglicher Miene. Seine verschiedenfarbigen Augen leuchteten im letzten Tageslicht. Trotz ihres kurzen Streits vorhin lag wieder so viel Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit in ihnen, dass ihre Angst versiegte.


  »Da seid ihr endlich!«, hörte sie eine fröhliche Stimme rufen. Erschrocken wandte sie den Kopf und blickte in das freudestrahlende Antlitz einer etwa vierzigjährigen Frau. Das Gesicht war schmal und lang. Die Nase wies denselben kecken Schwung nach oben auf wie die von Laurenz. Das Bemerkenswerteste aber war: Auch die Frau schaute ihnen aus einem grünen und einem blauen Auge entgegen.


  »Liebste Muhme!«, rief Laurenz und umarmte sie herzlich. Sie waren etwa gleich groß. Dank ihrer zierlichen Figur aber wirkte die Muhme zerbrechlicher. Sie trug ein Kleid aus hellem Leinen und einen dunkelroten Surkot sowie eine weiße Flügelhaube auf dem blonden Haar. Von Laurenz’ stürmischer Umarmung verrutschte ihr die Kopfbedeckung. An der vorderen linken Stirnseite wurde ein dunkler Fleck sichtbar, aus dem einige wenige dunkle Haare sprossen.


  »Das ist also das Mädchen, das du aus Wehlau gerettet hast«, erklärte sie und befreite sich aus seinen Armen, um die Haube zu richten. Neugierig wanderte ihr Blick über Agnes, blieb verwundert am Halstuch hängen. Agnes stockte der Atem. Die Muhme jedoch legte den Kopf leicht schief und breitete die Arme einladend aus.


  »Komm an mein Herz, Liebes! Du ahnst nicht, wie sehr ich mich freue, dich in meinem Haus begrüßen zu dürfen.«


  Ehe sie sich’s versah, drückte Agatha sie sich an die flache Brust. Ein herrlicher Duft nach Heu und Blumen hing in ihren Haaren.


  »Danke, dass ich bei Euch wohnen darf«, war alles, was sie zwischen den Lippen hervorbrachte.
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  In dieser Nacht schlief Agnes kaum. Dabei hatte sich Laurenz’ Muhme Agatha alle erdenkliche Mühe gegeben, ihr ein herzliches Willkommen zu bereiten. Doch die Angst, in wenigen Stunden ohne Laurenz in einer unbekannten Stadt bei einer fremden Frau zurückzubleiben, ließ sich nicht lindern. Ruhelos wälzte sich Agnes in ihrer Hälfte des Bettes umher. Die drückende Hitze, die auch in der Nacht noch im Gemäuer hing, tat ein Übriges. Längst hatte sie das dünne Leinentuch zurückgeschlagen. Dennoch rannen ihr die Schweißperlen den Körper hinab.


  Stunde um Stunde lauschte sie den gleichmäßigen Atemzügen der Muhme dicht neben sich, ohne selbst auch nur an Schlaf denken zu können. Sie drehte sich zur Seite. Die Vorhänge an der Bettstatt waren zurückgezogen, ebenso standen die hölzernen Fensterläden weit offen. Trotzdem fiel kaum Mondlicht herein. Zu dicht und zu hoch krochen die umliegenden Gebäude an Agathas Haus heran. Im engen Hof breitete zudem ein weit ausladender Baum seine Äste aus. Das karge Mobiliar in der Stube versank im düsteren Grau der Nacht. Endlich dämmerte der Morgen. Agnes lauschte auf den anschwellenden Gesang der Vögel. Nahebei gurrten Tauben, eine Amsel kollerte ihr Rufen darüber, ein Sperling zwitscherte frech dazwischen.


  Schnaufend drehte sich die Muhme neben ihr im Bett um. Das Weißzeug knisterte. Agnes erstarrte. Da war noch ein weiteres Geräusch. Angespannt spitzte sie die Ohren. Schritte! Sollte das etwa Laurenz sein? Sie setzte sich behutsam auf, wobei sie Agatha fest im Blick behielt. Die Augen der Muhme waren geschlossen, der Atem ging gleichmäßig. So leise wie möglich schlüpfte Agnes aus dem Bett und schlich auf bloßen Füßen zur Tür. Die Dielen strahlten noch die Wärme des Tages aus. Sie presste das rechte Ohr gegen das Türblatt. Die Geräusche im Erdgeschoss wurden deutlicher. Bald war sie sicher: Laurenz packte dort unten seine Sachen!


  Mit angehaltenem Atem öffnete sie die Tür und schob sich auf den Flur. Sie eilte zur Treppe und flog über die Stufen nahezu lautlos nach unten. Auf der letzten Treppenstufe blieb sie stehen. In der Diele schien das erste Licht des neuen Tages durch das Fenster zur Straße herein. Am Tisch in der Mitte der Diele stand Laurenz. Außer Rock und bunten Strumpfhosen trug er bereits das Barett auf dem welligen braunen Haar, hatte zudem die langen braunen Schnabelschuhe an den Füßen. Der schwarze Bart war ordentlich gekämmt. In hastigen Bewegungen packte er den Brotbeutel. Das Felleisen aus Schweinsleder lag bereits fertig geschnürt bereit. Ganz versunken in seine Handgriffe, bemerkte er sie nicht.


  »Laurenz!«, stieß sie heiser aus und stürzte sich ihm entgegen. Überrascht hob er den Kopf. Ein Laib Brot in der einen, ein Stück Käse in der anderen Hand, hielt er inne. In seinem blauen und dem grünen Auge blitzte etwas Fremdes auf. »Agnes, habe ich dich geweckt?«, fragte er, um im nächsten Moment den Blick zu senken und sich erneut dem Proviant zu widmen. »Die Zeit ist knapp. Bald öffnen die Tore. Meister Friedrich und ich wollen die Ersten sein, die durch das Mühlentor nach draußen gelangen. Ein langer Weg liegt vor uns.«


  Sie kämpfte mit den Tränen. Mühsam schluckte sie, räusperte sich, setzte mehrmals zu sprechen an. »Aber… Du kannst dich doch nicht einfach so davonschleichen!«, brachte sie schließlich heiser heraus. »Willst du mich wirklich so hier zurücklassen?«


  Laurenz hielt inne, legte das Brot auf den Tisch. Seine rechte Hand zitterte. Sanft legte sie ihre kleine Hand darauf. Laurenz’ Haut fühlte sich eisig an. Verlegen zog er die Hand zurück und murmelte: »Verzeih, Liebelein, aber ich muss meine Angelegenheiten auf der Marienburg in Ordnung bringen. Man erwartet mich dort ungeduldig. Hier bei meiner Muhme hast du nichts zu befürchten.«


  Mit einer Kordel zurrte er den Beutel zu. Suchend glitt sein Blick durch die Diele, streifte einen Atemzug lang ihr Gesicht. Im dämmrigen Licht blitzte das Weiß seiner Augäpfel auf. Für einen Moment wagte Agnes zu hoffen und versuchte, seinen Blick zu halten. Vergebens. Laurenz schulterte das Gepäck und eilte dicht an ihr vorbei zur Tür.


  Fassungslos sah sie ihm nach. Die Hand auf der Klinke, drehte er sich noch einmal zu ihr um. Sein Gesicht lag im Schatten. Kaum konnte sie mehr als nur die groben Umrisse erahnen, sich den kecken Schwung seiner nach oben gebogenen Nasenspitze und die fein gezogenen Linien um Mund und Kinnpartie in Erinnerung rufen.


  »Es fällt mir unendlich schwer, Liebelein, dich zurückzulassen. Aber mir bleibt keine Wahl. Agatha wird gut auf dich aufpassen.«


  Noch ehe sie etwas erwidern konnte, schob er sich zur Tür hinaus.


  Später wusste sie nicht mehr, wie sie zur Türschwelle gelangt war. Als sie eine warme Hand auf der Schulter spürte, fand sie sich zusammengesunken auf dem kalten Steinboden vor dem Eingang wieder.


  »Steh auf, Liebes! Sonst holst du dir noch den Tod.« Energisch griff Agatha ihr unter die Arme und half ihr, sich aufzurichten. Umsichtig legte sie ihr eine Wolldecke um und drückte sie sanft gegen die eigene Brust. Erst da wurde Agnes des heftigen Zitterns gewahr, das ihren Leib erfasst hatte. Es tat unendlich gut, sich in Agathas schützenden Armen zu wissen.


  »Nicht weinen! Er kommt zurück, ganz sicher. Ich kenne meinen Laurenz. Auf ihn ist Verlass.« Sie tupfte ihr die tränennassen Wangen mit dem Zipfel der Schürze trocken, strich ihr die wirren Haarsträhnen aus dem Gesicht. Wie zufällig streiften ihre Finger dabei das Tuch um ihren Hals. Sofort hielt Agnes es fest und trat beiseite.


  »Damit verdeckst du ein Mal in deinem Nacken, nicht wahr?«


  »Woher wisst Ihr…?«


  »Keine Angst. Ich verrate niemandem davon. Ich weiß selbst nur zu gut, was es heißt, eines solchen Zeichens wegen schief angesehen zu werden.« Lächelnd tippte die Muhme an den braunen Fleck auf ihrer linken Stirnseite, dann zwinkerte sie mit ihrem grünen Auge verschwörerisch. »Schon als du mir gestern Abend gegenübergestanden hast, hatte ich eine Ahnung, wer du sein könntest. Du siehst deiner Mutter sehr ähnlich. Sie war nicht viel älter als du, als ich sie kennengelernt habe.«


  »Ihr kennt meine Mutter? Woher?« Vor Aufregung überschlug sich Agnes’ Stimme. Zugleich wurden ihr die Knie weich. Wahrscheinlich hatte Laurenz der Muhme alles verraten. Wieder fasste sie nach dem Halstuch.


  Agatha ging zum Herd und bückte sich, um das Feuer zu schüren. Die Hände in die Hüften gestemmt, wartete sie, bis es ordentlich brannte, hängte den Kessel an der Kette darüber tiefer und rührte den Brei im Topf mehrmals um. In jeder Bewegung lag eine beneidenswerte Ruhe. Die Hände an der hellen Schürze abwischend, die sie statt eines Surkots über dem Leinenkleid trug, wandte sie sich Agnes wieder zu. Im sanften Morgenlicht schimmerte das Haar honiggolden. Angesichts der frühen Stunde trug sie noch keine Haube. Der Fleck auf der linken Stirnseite zeichnete sich deutlich auf der hellen Haut ab, die schwarzen Haare darauf standen borstig ab, ganz im Gegensatz zu den übrigen, straff zurückgekämmten Haaren.


  »Laurenz wird dir erzählt haben, dass seine Mutter Hebamme gewesen ist. Gerda war meine ältere Schwester. Das Haus hier an der Krummen Grube hat einst ihr und ihrem Gemahl Bruno gehört. Er war ein tüchtiger Mann, Böttchermeister wie so viele hier im Löbenicht. Zudem hat er fleißig Bier gebraut. Leider ist er viel zu früh gestorben, und so hat Gerda den Jungen allein aufziehen müssen. Weil sie selbst als Wehmutter gearbeitet hat, hat sie die Böttcherwerkstatt geschlossen. Das Brauen hat sie mehr schlecht als recht weitergeführt. Ich habe damals noch auf dem Sackheim gewohnt, wo mein lieber Hans in der Mühle am Kupfergraben gearbeitet hat. Gelegentlich bin ich in die Stadt gegangen, um meine Borten zu verkaufen. So bin ich deiner Mutter bei meiner Schwester begegnet. Die Ärmste war völlig verzweifelt.«


  Sacht schüttelte sie den Kopf. »Dabei stand die Niederkunft kurz bevor. Ihr Leib war mächtig angeschwollen, kaum haben ihre Beine die schwere Last tragen können. Meine Schwester gab ihr einige Ratschläge zur bevorstehenden Geburt. Insbesondere hat sie ihr das Tragen eines Edelsteins ans Herz gelegt. Schwangere Frauen sehen mit seiner Hilfe einer leichteren Geburt entgegen. Am linken Handgelenk getragen, beschützt er vor bösen Geistern. Auch das kann eine Frau kurz vor der Niederkunft gut gebrauchen. Mag er noch so klein sein, so hilft er doch. Trotzdem war deine Mutter kaum zu beruhigen. Eine schreckliche Angst hat ihr jedwede Freude auf das Bevorstehende verdorben. Fast hatte es den Anschein, als wollte sie es überhaupt nicht zur Welt bringen, lieber bis ans Ende ihrer Tage mit dem aufgedunsenen Leib herumlaufen. Glaub mir, Liebes, so etwas habe ich nie zuvor erlebt.«


  Von neuem hielt sie inne, umfasste mit der linken Hand das Kinn und rieb mit Daumen und Zeigefinger mehrmals hin und her. Das Antlitz schräg zu Boden gerichtet, schien sie gedanklich in weit entfernte Gefilde entrückt. Dann ging ein Ruck durch ihren zierlichen Leib. Beschwörend griff sie nach Agnes’ Handgelenken und drückte sie, bis es weh tat.


  »Die Angst vor den Schmerzen war es nicht, Liebes. Deine Mutter war gewiss mutiger als andere Erstgebärende. Sie sah aus, als wäre ihr bereits alles im Leben widerfahren, was einem Menschen gemeinhin widerfahren kann, insbesondere das Schlimme, Unerfreuliche. Es muss etwas anderes gewesen sein, was sie so in Schrecken versetzt hat. Doch was, das hat sie nicht verraten. Ach, sie war so jung und schön, trotz alledem. Und mit dem guten Rudolf Kelletat hat sie einen der besten Männer zur Seite gehabt, den eine Frau sich wünschen kann.«


  »Rudolf Kelletat? So hieß ihr Mann?«, platzte Agnes ungeduldig dazwischen.


  »Ja, genau. Das war ihr Mann und dein Vater.« Überrascht sah Agatha sie an. »Hat sie dir nie von ihm erzählt? Ach, er muss ein guter Mensch gewesen sein. Übrigens ein Böttchermeister wie mein verstorbener Schwager.«


  »Ein Böttchermeister?«, hakte Agnes ungläubig nach. Wie passte das zu Lores Behauptung, sie, ihr geliebter Ewald und die Mutter wären Gundas Verlobung wegen eigens aus Westfalen ins Ordensland gereist? Das hatte doch eher vermuten lassen, bei Gundas damaligem Verlobten handelte es sich um einen Zunftgenossen, also einen Kaufmann wie Ewald.


  »Ja, ein sehr tüchtiger Böttchermeister«, beharrte die Muhme verwundert. »Leider habe ich ihn nie kennengelernt. Kurz nach deiner Geburt ist er eines tragischen Todes gestorben. Deine Mutter hat danach sehr schnell die Stadt verlassen. Haus und Hof hat sie verloren, nichts ist ihr geblieben außer dem nackten Leben. Tja, des Schicksals Wege sind für uns Sterbliche oft rätselhaft.«


  »Bitte erzählt mir mehr!«, flehte Agnes. Zum ersten Mal in ihrem Leben hörte sie jemanden über ihren leiblichen Vater reden. Ihr war, als bekäme sie den ersten Zipfel des Schleiers über der Vergangenheit zu fassen.


  »Leider weiß ich nicht mehr. Drei-, viermal werde ich deine Mutter vor der Geburt bei meiner Schwester gesehen haben. Von Mal zu Mal war sie seltsamer gestimmt. Zum Trost habe ich ihr eines meiner schönsten Bänder geschenkt.«


  »Das wisst Ihr noch? Es ist mehr als siebzehn Jahre her!«


  Agnes war verwirrt und wusste nicht so recht, wie sie die Muhme noch einmal auf die Todesumstände ihres Vaters ansprechen sollte.


  »Vielleicht hätte ich es längst vergessen, wenn meine Schwester mir nicht später ganz aufgeregt von der Geburt erzählt hätte. Es ist keine gewöhnliche Niederkunft gewesen. Zwillinge kommen nicht alle Tage zur Welt, musst du wissen, gesunde noch dazu. Leider hat Gerda keine Einzelheiten berichtet. Dafür hat sie noch Jahre später bei jeder Gelegenheit von deiner Mutter und ihrem schweren Schicksal angefangen. Sogar in ihrer letzten Stunde hier auf Erden hat sie darüber gesprochen. ›Am Mal im Nacken‹, hat sie gesagt, ›werden sie sich einst wiedererkennen.‹ Bis heute ist mir ein Rätsel, was sie damit gemeint hat. Aber als du gestern mit dem Halstuch vor mir gestanden bist– ein Ebenbild deiner Mutter–, ist es mir wieder eingefallen. Erzähl mir, Liebes, wie geht es deinem Bruder? Ein kräftiger junger Mann wird er inzwischen sein, gewiss ganz das Ebenbild seines braven Vaters.«


  »Ich habe keinen Bruder«, erwiderte Agnes tonlos.


  »Oh«, entschlüpfte es Agatha. Bevor sie nachhaken konnte, wurden sie gestört.


  »Guten Morgen«, schallten zwei fröhliche Stimmen von der Hoftür herein. »Was ist los, Meisterin? So früh schon Besuch?«


  Zwei junge Frauen in schlichten Leinenkleidern und Schürzen betraten die Diele. Mit ihnen wehte kühle Morgenluft herein. Zwar sprachen sie im Gleichklang, unterschieden sich aber ansonsten wie Feuer und Wasser voneinander: Die eine war gertenschlank. Auffallend schwarzes Haar lockte sich um das ebenmäßige Gesicht, in dem zwei nicht minder schwarze Augen munter funkelten. Ihre glockenhelle Stimme war Ausdruck ihrer Lebensfreude. Ihre Gefährtin dagegen war von gedrungener Statur. Aus ihrem Vollmondgesicht stachen vor allem die großen Zähne hervor, die kaum Platz in dem dicklippigen Mund fanden und sich übereinanderschoben. Ihr Schädel war von lichtem, aschblondem Haar mehr schlecht als recht bedeckt, die grauen Augen glänzten jedoch nicht minder fröhlich. Unverhohlen musterten die beiden Agnes. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie noch immer lediglich mit dem Hemd bekleidet war und mit einer wollenen Decke auf den Schultern barfüßig vor der Muhme stand.


  »Wohlan, meine Lieben, wie schön, euch zu sehen!«, klatschte die Muhme fröhlich in die Hände. »Das ist Agnes. Laurenz hat sie gestern Abend zu uns gebracht. Sie wird einige Zeit bei uns wohnen. Doch zuerst gehst du besser nach oben, Liebes, und ziehst dich an.«


  In der Kammer stieß Agnes die Fensterläden auf und schnappte nach Luft. Sie meinte, ersticken zu müssen, so schwer lasteten die eben erfahrenen Neuigkeiten auf ihrer Seele. Ein Sperling hüpfte über die Äste zum Fenstersims, beäugte sie mit schief gelegtem Köpfchen. Den vertrauten Anblick ertrug sie nicht. Überstürzt wandte sie sich dem Bündel zu, in das sie in Wehlau ihre Habseligkeiten eingerollt hatte. Kaum wollten ihr die Finger gehorchen, um die Schnur aufzuknüpfen. Endlich gelang es ihr doch, und sie konnte zwischen den Kleidern und der Wäsche nach der Borte kramen, die ihr die Mutter letztes Jahr geschenkt hatte.


  Mit zittrigen Händen hob sie sie vor den Mund und presste einen Kuss darauf. Heiße Tränen rannen ihr die Wangen hinab. Zumindest was die Herkunft der Borte betraf, hatte Gunda nicht gelogen. Um »ein Erinnerungsstück aus vergangenen Tagen« handelte es sich tatsächlich, auch wenn die Mutter den Eindruck erweckt hatte, der gute Fröbel hätte sie ihr geschenkt. Plötzlich sah Agnes die Mutter als junge Frau vor sich, mit einem weit hervorquellenden, schweren Bauch. Schreckliche Angst musste sie gehabt haben. Doch wovor? Eine Welle des Mitleids überflutete sie. Zum ersten Mal in ihrem Leben wurde ihr klar, dass die Mutter womöglich gar nicht die starke, durch nichts zu erschütternde Frau sein mochte, als die sie sie bislang stets erlebt hatte. Hinter der harten Fassade verbarg sich offenbar eine zutiefst verletzte Seele. Vielleicht, so schöpfte Agnes Hoffnung, gelang es ihr mit Hilfe von Laurenz’ Muhme, Gundas Geheimnis zu ergründen. Zumindest wusste Agatha, wer ihr richtiger Vater gewesen war: ein Böttchermeister aus dem Löbenicht. Gut möglich, über diese Nachricht eine Spur des verlorenen Bruders zu finden. Diese Aussichten trösteten sie ein wenig über den wortkargen Abschied von Laurenz hinweg. Die Zeit bis zu seiner Rückkehr galt es zu nutzen, Licht in das Dunkel der Vergangenheit zu bringen. Das Zittern ihrer Hände ließ nach. Es gelang ihr, sich anzukleiden. Als sie zu Agatha und den beiden Mägden in die Diele zurückkehrte, war die Verzweiflung aus ihrem Gesicht verschwunden.


  »Gut, dass du wieder da bist«, empfing Agatha sie. »Iss deinen Gerstenbrei mit uns. Gleich nachher heißt es, an die Arbeit zu gehen. Heute ist Brautag! Bevor ich dich zu Theres und Marie in die Werkstatt lasse, um Borten zu fertigen, wirst du mir hier in der Diele mit dem Bier zur Hand gehen. Darin wirst du dich gewiss eher einfinden als in das Sticken und Weben.«


  »Ich bin neben der Sudpfanne groß geworden. Von klein auf habe ich meiner Mutter beim Brauen geholfen.«


  »Umso besser für uns alle, Meisterin!«, stellte Theres erfreut fest. »Dann müsst Ihr Euch künftig nicht mehr grün und blau ärgern, weil Marie und ich so gar kein Talent fürs Brauen an den Tag legen. Viel besser widmen wir uns den bestellten Bändern. Es liegt einiges an, seit Kaufmann Felbert von seiner Reise zurückgekehrt ist. Seine Frau hat gar nicht ausreichend Haare auf dem Kopf, all die guten Stücke auf einmal hineinzuflechten, die er für sie bestellt hat.« Keck stupste sie Marie in die Seite. Sogleich sprangen die beiden von der Bank und eilten in die angrenzende Werkstatt.


  »Du siehst, Liebes«, wandte sich Agatha an Agnes, »deine Ankunft hier in der Krummen Grube kommt uns allen sehr zupass.«


  »Ich denke, der Aufenthalt hier bei Euch wird auch mir sehr zupasskommen.«
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  In der Tat dauerte es nicht lang, bis Agnes den Aufenthalt bei Laurenz’ Muhme zu ihrer eigenen Überraschung geradezu als Wohltat empfand. Zum ersten Mal seit ihrer Flucht aus Wehlau vor gut zwei Wochen konnte sie sich wieder nützlich machen. Das Bierbrauen vollzog sich in Agathas Haus in weitaus beengteren Verhältnissen als im Silbernen Hirschen in Wehlau. Auf dem trockenen, warmen Dachboden direkt neben der Schlafkammer wurden Malz und Hopfen aufbewahrt, während das Bier in den Bottichen im kühlen Keller lagerte. Sowohl das Einmaischen des Gerstenmalzes als auch das Läutern der Maische und das anschließende Sieden der Würze galt es mitten in der Diele über dem Herdfeuer zu bewerkstelligen. Wie Laurenz ihr erklärt hatte, brachten zwei Brauknechte die Sudpfanne nur für diesen Tag ins Haus. Agnes’ Wangen glühten vor Eifer, als sie den Hopfen bereitstellte.


  »Ich sehe schon, das Bierbrauen lässt dich aufblühen.« Unter Ächzen richtete sich Agatha vom Herd auf, nachdem sie noch Holz nachgelegt hatte, um das Feuer kräftiger zu schüren. »Leider kann ich dir diese Arbeit nicht jeden Tag bieten. Unsere Ratsherren haben vor wenigen Jahren eine strenge Verordnung erlassen, die besagt, dass jedes Haus mit Braurecht höchstens einen Bottich pro Woche brauen darf, und das auch nur an einem bestimmten Tag in der Woche. Sie fürchten wohl, wir würden sonst alle im Gerstensaft ertrinken. Dabei wird ein Großteil des Löbenichter Bieres an die Schankwirte in der benachbarten Altstadt und im Kneiphof verkauft. Auch einige Krüger außerhalb der drei Städte nehmen es uns ab. Auf den Freiheiten gibt es kaum Anwesen mit eigenem Braurecht. Zudem stehen die feinen Herrschaften der Dominsel ungern selbst an der Sudpfanne. Dabei verfügen sie über Häuser mit großen Dielen, in denen ordentliche Braupfannen Platz fänden. Nun, offenbar ist ihnen die Arbeit nicht fein genug. Du hättest sie mal zu Beginn des Sommers hören sollen, als während der Belagerung des Kneiphofs kein Fass Bier über den Pregel geschafft werden konnte! Das wütende Gebrüll aus ihren ausgedörrten Kehlen schallte bis zu uns in den Löbenicht. Bis letzte Woche durften wir zweimal wöchentlich brauen, um die fehlenden Vorräte aufzufüllen. Dabei weiß jeder, wie schlecht sich im Sommer brauen und Bier lagern lässt. Zudem gibt es im Löbenicht nicht ausreichend Braupfannen. Für kurze Zeit haben uns die Altstädter und Kneiphöfer welche geliehen.«


  Sie krempelte die Ärmel ihres dünnen Leinenkleids hoch. Die Hitze in der Diele war kaum mehr auszuhalten. Dabei stand ihnen der anstrengendste Teil des Brauens noch bevor: das Kochen der Würze. Schwer atmend wedelte sich Agatha mit den Händen frische Luft zu.


  »Mit Euren Hopfenvorräten wird es langsam eng. Die beste Ernte ist wohl schon aufgebraucht«, stellte Agnes fest.


  »Wie kommst du darauf?« Überrascht begutachtete Agatha die Säcke. »Der Preis war hoch. Es muss ausgezeichneter Hopfen sein. Das hat der Hopfenhändler mir versprochen, und auch die Aufseher auf dem Markt haben zugestimmt.«


  »Verzeiht. Aber wie Ihr wisst, bin ich von klein auf beim Brauen dabei«, hob Agnes vorsichtig zu einer Erklärung an. »Gleich habe ich gesehen, dass man Euch nicht die beste Ware gegeben hat. Die Dolden scheinen mir sehr spät geerntet. Das macht sie womöglich bitter. Vielleicht haben wir Glück. Lasst uns lieber weitermachen, sonst verpassen wir den rechten Zeitpunkt, den Hopfen der Würze beizugeben. Dadurch wird der Geschmack des Bieres erst recht verdorben. Dann wird es zu bitter, und keiner von uns mag es trinken. Ihr aber wollt doch gewiss kein teures Bier von anderen kaufen?«


  »Ich sehe schon, du verstehst dein Handwerk.« Schmunzelnd griff die Muhme nach dem Hopfen.


  »Ihr dürft ihn nicht zu eilig hinzugeben!«, hielt Agnes sie davor zurück, die Dolden schwungvoll in die frisch aufsprudelnde Würze zu geben. »Seht, die Würze hat noch kaum gekocht. Gebt Ihr ihn jetzt schon dazu, kocht er zu lange mit, und das Bier wird am Ende wirklich bitter schmecken.«


  »Aber wenn ich ihn jetzt gleich hineingebe, kann ich ihn besser nutzen. So brauche ich weitaus weniger Hopfen für den gesamten Bottich. Zudem hält das Bier am Ende länger. Das ist jetzt im August sehr wichtig. Meine Schwester hat es mir so beigebracht.«


  Ehe Agnes einschreiten konnte, gab Agatha den Hopfen in die Pfanne. Nach einer Weile stellte sie den Sack ab und rührte um. Schweigend beobachtete Agnes die zierliche Frau. Ganz wie ihr Neffe versank auch sie völlig in der gerade zu erledigenden Aufgabe. Zwar ging sie beim Brauen mit weitaus weniger Leidenschaft als Gunda zu Werke, doch zumindest bemühte sie sich, die Vorgaben ihrer verstorbenen Schwester zu befolgen. Agnes bedauerte, Laurenz’ Mutter nicht mehr kennenlernen zu können. Sie musste eine außergewöhnliche Frau gewesen sein. Wie sie wohl ausgesehen hatte? Abermals versank sie in der Betrachtung der Muhme. Seltsam, dass Agatha wie auch Laurenz verschiedenfarbige Augen besaßen. Nie zuvor hatte Agnes so etwas gesehen.


  »Träumst du?« Agathas Stimme riss sie in die Wirklichkeit zurück.


  »Nein, nein«, beeilte sie sich zu versichern. Hastig schickte sie sich an, ihr wieder aufmerksam zur Hand zu gehen.


  »Du weißt also nichts von deinem Bruder«, hakte Agatha unerwartet nach und übergab ihr den Löffel, um weiter die Würze zu rühren.


  »Wahrscheinlich ist er früh gestorben«, erwiderte Agnes.


  »Oh, wie schrecklich!« Die Muhme schüttelte den Kopf. »Das Schicksal hat deiner Mutter wahrlich übel mitgespielt: Erst raubt es ihr den Mann, dann verliert sie Haus und Besitz, und schließlich stirbt ihr noch der Sohn.«


  »Sie hatte mich«, warf Agnes trotzig ein. »Allein ist sie nie gewesen.«


  Schweigend stemmte Agatha sich die Hände in die schmalen Hüften. Ihr Blick schweifte ab.


  »Was genau ist meinem Vater zugestoßen? Wieso hat meine Mutter alles hier im Löbenicht verloren?« Agnes’ Herz klopfte wild. Sie zwang sich, sich ganz auf das Rühren zu konzentrieren. Krampfhaft umklammerten die Finger ihrer rechten Hand den Stiel des großen Rührlöffels. Mit der Linken richtete sie das helle Tuch an ihrem Hals.


  »Es heißt, er sei unglücklich im Haus gestürzt. Die Treppe war steil und eng. Leider gab es danach Streit ums Erbe, und man hat deiner Mutter alles weggenommen. Dabei hat Kelletat außer ihr keine Familie gehabt. Meine Schwester hätte dir das alles gewiss besser erzählen können als ich.«


  Eine Zeitlang schwiegen sie. Aus der Werkstatt drang das muntere Singen der Mägde herüber. Draußen auf der Straße rumpelte ein eisenbeschlagener Karren vorbei. »Scher dich fort, du Lump!«, hörte man jemanden schimpfen, ein anderer hielt dagegen: »Geh zum Teufel, du Hurensohn!«


  »Ich kann verstehen, dass deine Mutter dir nichts erzählt hat«, nahm Agatha das Gespräch wieder auf. »Es ist einfach zu traurig. Stell dir vor: so eine junge Frau, gerade eben erst von Zwillingen entbunden, die der Vater zum Glück sofort als seine Kinder angenommen hat, und schon steht sie plötzlich trotzdem mutterseelenallein und völlig mittellos da! Das heißt, ganz allein war sie nicht. Ihre Mutter war damals bei ihr, wie meine Schwester mir erzählt hat. Hast du deine Großmutter kennengelernt?«


  »Ja, natürlich. Sie lebt noch immer bei uns in Wehlau.«


  Wehmut erfasste Agnes. Deutlich sah sie Lores Gesicht vor sich, wie sie ihr beim Abschied vor zwei Wochen fest die Hände gedrückt und um Verständnis für Gunda gebeten hatte. »Es gibt einen Grund für ihr Verhalten«, hatte sie ihr versichert. »Alles, was sie je getan hat, hat sie aus Liebe zu dir getan.«


  »Warum habt Ihr das eben mit meinem Vater so betont?«


  »Was? Dass er die Zwillinge gleich angenommen hat?« Agatha biss sich auf die Lippen. »Du weißt doch, was es heißt, wenn eine Frau zwei Kinder zugleich…«


  »Dann soll sie mit zwei Männern das Lager geteilt haben«, ergänzte Agnes. »Meint Ihr, das wäre es, wovor meine Mutter solche Angst gehabt hatte: Dass man herausfand, sie hätte ihren Gemahl betrogen?«


  »Lass uns den Sud vom Feuer nehmen«, unterbrach Agatha ihre Gedanken. »Er kocht lange genug.«


  Mit vereinten Kräften hoben sie den Bottich vom Herd und rückten ihn in einen dunklen, kühleren Winkel der Diele. Die Muhme beeilte sich, anschließend den Kessel mit der Suppe über das Feuer zu hängen.


  »Viel kann ich dir nicht über Kelletat und deine Mutter erzählen. Meine Schwester hat zwar immer wieder von der ungewöhnlichen Niederkunft, aber nur sehr wenig von ihrem weiteren Schicksal erzählt. Ich war in jenen Jahren selbst zu sehr damit beschäftigt, nach dem Tod meines Gemahls für meine Tochter und mich zu sorgen. Wir mussten aus der Mühle weg und sind deshalb in den Löbenicht zu meiner Schwester gezogen. Hier habe ich meine Bortenmacherwerkstatt aufgebaut und von meiner Schwester das Bierbrauen gelernt. Dabei war sie wohl doch keine so gute Lehrmeisterin, wie ich immer geglaubt habe.« Sie zwinkerte Agnes zu. »Meine Tochter ist so alt wie Laurenz. Die beiden sind wie Geschwister aufgewachsen.« Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Eine Zeitlang habe ich gehofft, Laurenz würde Gisa eines Tages zur Frau nehmen. Doch Fortuna hatte andere Pläne mit den beiden. Meine Gisa hat einen tüchtigen Müllerburschen aus Rauschen kennengelernt. Gisa und Ludwig sind ein prächtiges Paar. Kein Wunder, haben die Burschen von dort das Herz doch allesamt auf dem rechten Fleck. Drei Kinder haben sie schon, zwei Mädchen und vor wenigen Wochen ist ein Junge dazugekommen. Besser hätte es meine Tochter nicht treffen können. Jetzt bleibt mir nur zu hoffen, dass auch der gute Laurenz bald sein Glück finden wird. Ich wünsche es ihm von Herzen, auch wenn er noch einen beschwerlichen Weg vor sich hat. Möge Gottes Gnade ihm allzeit zuteilwerden.«


  Sie hielt inne und sah Agnes eindringlich an. Agnes fühlte sich außerstande, etwas zu sagen. Kaum wusste sie, wo sie hinschauen sollte. Unruhig nestelten die Finger ihrer freien Hand an dem Halstuch, fuhren darunter bis zu dem Mal im Nacken. Erst, als sie die rauhe Haut an den Fingerkuppen spürte, wurde sie ruhiger.


  »Ach Liebes«, sprach Agatha in sanftem Ton weiter und tätschelte ihr die Schulter. »Die Wege des Schicksals mögen uns Sterblichen oft seltsam erscheinen. Wie oft werden wir aus der Bahn geworfen, beginnen den Weg unseres Lebens noch einmal ganz von vorn. So beschwerlich es ist: Wir müssen darauf vertrauen, dass am Ende alles einen Sinn ergibt. Mit unserem guten Laurenz hat das Schicksal es letztlich gut gemeint, trotz des frühen Todes seines Vaters. So hat er nicht das Böttcherhandwerk erlernt. Dafür hat jemand sein Talent fürs Bauen erkannt und ihm den Weg zum Werkmeister eröffnet. Seither ist er zwar wenig zu Hause, hat dafür aber im gesamten Ordensland sein Handwerk erlernt. Wie es aussieht, mit großem Geschick. Meine Schwester hat sich oft in Sehnsucht nach ihm verzehrt, auch wenn sie gewusst hat, es geschieht alles zu seinem Wohl. Ach, die Brave! Jetzt bin ich diejenige, die an ihrer statt um Laurenz bangt. Doch ich weiß, er ist auf einem guten Weg. An meiner lieben Gisa kann ich mich schon jetzt jeden Tag erfreuen. Es vergeht kaum eine Stunde, in der ich in Gedanken nicht bei ihr und ihren wohlgeratenen Kindern bin.«


  Von neuem schwang Stolz in ihrer Stimme mit. Agnes wurde traurig. Ob Gunda jemals in ähnlichem Ton von ihr sprach?


  »Deiner Mutter muss es sehr schwergefallen sein, dich gehen zu lassen.« Agnes schrak zusammen. Es war, als könnte die Muhme Gedanken lesen.


  Inzwischen stand Agatha beim Fenster, sah auf die Straße und fuhr fort: »Andererseits ist es eine kluge Entscheidung gewesen, dich aus Wehlau fortzuschaffen. Keiner weiß, wie es dort weitergeht. Jedes Mal aufs Neue zetteln die Männer fürchterliche Kriege an, und wir Frauen müssen die Folgen ausbaden. Umso besser, wenn man sich rechtzeitig in Sicherheit bringen kann. Weder die Bündischen noch die Ordensritter sind für ihre Gnade bekannt. Laurenz hat gleich erkannt, was das Beste ist. Und ich habe auch für eine Weile meinen Vorteil davon. Deine Gegenwart entledigt nicht nur meine Mägde von dem ungeliebten Brauen. Da du es weitaus besser verstehst als ich, sollte ich dir diese Aufgabe am besten ganz überlassen. Letztlich gereicht es uns allen zum Segen, künftig ein milderes Bier zu bekommen. Ach, ich sehe schon: Da vorn kommt der gute Bierbeschauer Mohr. Der wird Augen machen, wenn er das von dir gebraute Bier verkosten darf!«


  Sie eilte zu der weit offen stehenden Eingangstür und winkte. Aus dem Trubel auf der Krummen Grube schälte sich ein behäbig wirkender Mann heraus und betrat schnaufend die Diele.


  »Gott zum Gruße! Ich komme wohl gerade recht. Bei Euch duftet es köstlich nach frisch Gebrautem. Wie gern lege ich da meine Pause bei Euch ein.«


  Er schnupperte und drehte den Kopf neugierig in alle Richtungen. In dem feisten, über und über von einem schwarzen Bart bedeckten Gesicht leuchteten zwei helle Augen. Sein linker kurzer Arm schnellte empor. Eine dicke Hand grapschte nach dem Barett und zog es von dem struppigen Haar. Auch sein übriges Äußeres wirkte eher struppig denn ordentlich, war aber sehr sauber. Der eng anliegende Rock entbehrte mehrerer Knöpfe, ebenso wiesen die blau-rot gestreiften Strumpfhosen einige ungeschickt angenähte Flicken auf. Lediglich die Gogel des rechten Schnabelschuhs trug noch eine goldene Glocke, wie wohl auch einmal an der linken Spitze eine angenäht gewesen war.


  Ein munteres Lächeln schälte sich aus dem dunklen Bart heraus. Dennoch blieb Agnes auf der Hut. Warum musste die Muhme ausgerechnet jetzt den Bierbeschauer ins Haus winken? Wehlau war nur eine Tagesreise vom Löbenicht entfernt. Was, wenn er die Fröbelsche Schankwirtschaft oder gar die Mutter kannte? Wie schnell mochte er ihr eine Nachricht schicken! Wie töricht von ihr, nicht eher daran gedacht zu haben. Viel zu dicht lagen die beiden Städte beieinander, als dass sie sich sicher fühlen konnte.


  »Ich sehe, Ihr habt eine neue Magd im Haus«, wandte sich Mohr an Agatha. »So gehen die Geschäfte also gut bei Euch, und Ihr habt weitere Hilfe nötig. Mit Verlaub, aber an Eurem Bier wird es nicht liegen. Das wird so bitter schmecken wie eh und je. Anderen solltet Ihr es eigentlich besser nicht vorsetzen, es sei denn, Ihr wolltet jemandem nichts Gutes.« Er lachte schallend, sah aber beide Frauen wohlwollend an.


  »Für heute wird es wohl noch so sein, mein Lieber«, erwiderte Agatha aufgeräumt. »Doch bald schon wird es besser werden. Meine liebe Agnes versteht sich nämlich bestens aufs Brauen.«


  »Das freut mich zu hören. Darf ich fragen, wie es kommt, dass Ihr…«


  »Das dürft Ihr, denn es geht alles mit rechten Dingen zu. Agnes ist keine dritte Magd. Die dürfte ich, wie Ihr wisst, gar nicht bei mir aufnehmen. Mit Theres und Marie habe ich schließlich schon zwei tüchtige Mägde in meinem Haus, und als Bortenmacherin kommt mir keine weitere zu. Agnes ist eine entfernte Verwandte aus Weh…«


  »Labiau«, fiel Agnes ihr hastig ins Wort. Erstaunt sah Agatha sie an. Agnes gab ihr ein Zeichen und hoffte, die Muhme würde ihr die Lüge verzeihen. »Ursprünglich stamme ich zwar aus Wehlau, wie meine liebe Muhme gerade sagen wollte, doch seit letztem Jahr leben meine Mutter und ich in Labiau. Nach dem Tod meines Vaters sind wir in der Schankwirtschaft meines Oheims untergekommen. Da es dort wenig zu tun gibt, hat mich meine Mutter hierhergeschickt. Es soll nicht schaden, das Wirtschaften auch einmal bei der Muhme zu lernen.«


  »Da habt Ihr recht«, stimmte Mohr mit seinem brummigen Bass zu. »Auch wenn ich jetzt schon sicher bin, dass Ihr als Schankwirtstochter eher Eurer lieben Muhme noch etwas zeigen könnt. Es freut mich, Euch kennenzulernen, liebes Fräulein. Wohlan, die Zeit drängt, Streicherin, lasst mich kosten, was in Eurem Keller gärt.«


  Damit schickte er sich an, zur Bodenklappe zu gehen. Agatha öffnete sie und ließ ihm den Vortritt. Kaum war er nach unten verschwunden, winkte sie Agnes zu sich. »Ich hoffe, du wirst mir einen guten Grund nennen, warum du Mohr diese Geschichte mit Labiau erzählt hast. Ich habe keinen Anlass, ihm etwas zu verschweigen. Im Gegenteil. Als Bierbeschauer ist er sehr wichtig für mich. Mein Bier gilt nun einmal nicht als das beste hier aus dem Löbenicht. Ich muss aufpassen, mein bescheidenes Brau nicht zu verlieren. Deshalb möchte ich wissen, weshalb du ihm deine Herkunft aus Wehlau verschweigst.«


  »Ihr werdet keinen Schaden davon haben. Für mich aber ist es besser, wenn vorerst keiner außerhalb Eures Hauses erfährt, woher ich wirklich komme.«
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  Gleich beim Aufwachen ahnte Editha: Dieser Freitag war kein guter Tag. Es begann damit, dass sie auf dem Laken neben sich ins Leere tastete. Klammheimlich war Gernot aufgestanden und hatte sie allein gelassen. Sogleich fiel ihr der Streit vom Vorabend ein. Beileibe war es nicht ihr erster Zank gewesen. Gerade in den letzten Wochen ging es nahezu jeden Tag hoch her zwischen ihnen, insbesondere, wenn sie wie jede Woche mit einem sündhaft teuren Säckchen Kräuter oder einer rätselhaften Phiole von der Hundskötterin zurückkehrte. Gernots seltsame Geschäfte, über die er nicht mit ihr reden wollte, und die rätselhaften Bemerkungen seiner Zunftgenossen lieferten weiteren Anlass für Zwietracht. Zum ersten Mal in ihrem gemeinsamen Leben waren sie unversöhnt nebeneinander eingeschlafen. Nicht einmal, als sie sich seine Hand auf die nackte Brust gelegt und sich eindeutig räkelnd an ihn herangeschoben hatte, war er weich geworden. Good gracious! Und jetzt wollte er nicht einmal mehr neben ihr aufwachen.


  Missmutig quälte sie sich aus den verschwitzten Laken. Die Augusthitze wurde in diesem Jahr wohl niemals besser. Sämtliche Fasern ihres Leibes schmerzten. Kaum saß sie auf der Bettkante, drehte sich ihr alles vor Augen. Vorsichtig erhob sie sich, tapste schwerfällig zum Fenster, lehnte den Kopf schwer atmend gegen den Rahmen und sog die Morgenluft ein. Es spannte ihr in der Brust. Unwillkürlich tasteten ihre kurzen Finger über das Hemd, befühlten die prallen Brüste, glitten weiter zum Bauch hinunter. Übelkeit stieg ihr in der Kehle auf. Jäh schoss ihr in den Sinn, woher sie diesen Zustand kannte: Sie war wieder gesegneten Leibes! Ein Freudenjauchzer entfuhr ihr. Wieso war ihr das nicht früher aufgefallen? Seit Wochen hatte sie nicht mehr geblutet. Ihre Hände zitterten, der Schwindel in ihrem Kopf wurde stärker, die Brüste taten weh. Jetzt, da sie die Ursache kannte, bereitete ihr das gleich weniger Unbehagen. Was für ein Tag! Wie hatte sie eben noch denken können, er stünde unter einem schlechten Vorzeichen? Sofort musste sie Gernot sprechen. Die gute Nachricht würde ihn versöhnen. Voller Vorfreude schleppte sie sich zur Truhe, auf der ihr Kleid lag. Auf einmal hatte sie es eilig, es überzustreifen. Kaum gelang es ihr, den Surkot ordentlich darüberzuziehen. Den Kamm zog sie mehr schlecht als recht durch das offene aschblonde Haar, wand es zu einem schlichten Knoten im Nacken und setzte eine einfache Haube obenauf. Zum Schluss kniff sie sich in die runden Wangen, fuhr die Augenbrauen mit feuchten Fingerkuppen glatt und leckte die Lippen, damit sie glänzten. Erhobenen Hauptes ging sie in die Wohnstube.


  Unheimliche Stille empfing sie. Niemand saß an der sorgfältig gedeckten Tafel. Unberührt standen die Schalen mit frischem Obst, die Platten mit würzig duftendem Käse und saftigem Schinken darauf. Selbst der Korb mit dem röschen Brot wirkte jungfräulich. Die Fensterflügel zur Straßenseite standen weit offen, der morgendliche Trubel von der Langgasse und dem nahen Markt wehte herein. Noch lag diese Hausseite im Schatten, dennoch war die Sommerglut der letzten Wochen zu spüren.


  Enttäuscht, Gernot verpasst zu haben, trat Editha zum Tisch, schnitt lustlos ein Stück von dem harten Käse ab, naschte eine Pflaume und kramte in dem Brotkorb. Durstig goss sie sich dazu Bier in einen Becher und leerte ihn in einem Zug. Plötzlich vermisste sie etwas. Verwirrt setzte sie den Becher ab und wandte sich um. Sogleich wurde ihr bewusst, was ihr fehlte: das Trällern des Vogels! Gab er sich auch im Allgemeinen sehr scheu, so pflegte er doch wenigstens sein zweizeiliges Lied anzustimmen, wenn sie den Raum betrat. Angestrengt lauschte sie in die Stille. Ein dickes Insekt brummte, eine Fliege schwirrte durch die Luft. Vorsichtig näherte sich Editha dem Vogelbauer. Eine leise Ahnung beschlich sie, was sie dort erwarten würde. Tatsächlich! Die Stange war leer. Reglos lag der grüngelbe Vogel auf dem Boden. Sie schlug die Hand vor den Mund. Es würgte und schüttelte sie heftig. Nach Luft ringend, stolperte sie zum Tisch, griff blindlings nach einer der Schalen und übergab sich.


  »Gütiger Gott!« Die alte Magd tauchte in der Tür auf, schlug die Hände über dem Kopf zusammen und starrte erschrocken auf Editha. Die brachte es kaum fertig, den Kopf zu heben, schon würgte es sie von neuem. Über dem widerlichen Lärm, den ihr Husten und Prusten verursachte, hatte sie Annas schlurfende Schritte überhört.


  Unerwartet flink eilte die Alte zu ihr, fasste sie mit einem Arm um den Leib, hielt ihr mit der zweiten Hand Haare und Haube aus dem Gesicht. Drei-, viermal übergab sich Editha noch in die Schale. Mit jedem Mal wurde es weniger und bitterer. Dann meinte sie, sich alles aus den Tiefen ihres Leibes herausgewürgt zu haben.


  Ein wissendes »Oh!« entschlüpfte Anna, die sie nicht aus den Augen gelassen hatte. Zögernd nahm sie die knochigen Finger von Editha. Der Blick, den sie ihrer Herrin zuwarf, sagte alles: In diesem Alter! Wut erfasste Editha. Sie griff sich einen Zipfel des leinenen Tischtuchs und tupfte sich Lippen und Mundwinkel trocken. Dann richtete sie sich würdevoll auf und sah die Magd herausfordernd an.


  »Du liegst richtig, meine Liebe. Es gibt einen sehr guten Grund für mein Unwohlsein. Bevor du jetzt in die Diele eilst und es in alle Himmelsrichtungen hinausposaunst, räumst du erst mal die Stube auf.«


  »Ja«, knurrte Anna und machte sich bereits daran, die Tafel abzuräumen. Editha sah ihr eine Weile unschlüssig zu, dann raffte sie den Rock und eilte zur Tür. Kurz davor hielt sie noch einmal inne, drehte sich langsam um und erklärte so ruhig wie möglich: »Vergiss auch den Vogelkäfig nicht. Unserem kleinen Sänger ist es wohl zu heiß geworden. Sorg dafür, dass bis zum Mittag alles wieder rein ist.«


  Annas graue Augen weiteten sich vor Entsetzen, die Flügel ihrer Haube flatterten aufgeregt.


  »Ich weiß, ich weiß, kein gutes Zeichen«, bemühte Editha sich um einen beiläufigen Ton. »Doch es muss niemand wissen, dass am selben Morgen, an dem mir mein gesegneter Umstand bewusst wurde, das Tier von der Stange gekippt ist.«


  Sie wandte sich wieder um und eilte hinaus. Je weiter sie die Treppe hinabstieg, desto besser fühlte sie sich. Besonders wohltuend empfand sie die Kühle der Diele. Als sie des geschäftigen Treibens rund um Gernots Pult gewahr wurde, ging es ihr vollends wieder gut. Mit einem siegesgewissen Lächeln eilte sie auf ihren Gemahl zu.


  »Welch wundervoller Morgen, mein Liebster!«, flötete sie. »Wie schade, dass du im Morgengrauen schon zu deiner Arbeit geeilt bist. Allzu gern hätte ich den ersten Imbiss des Tages mit dir gemeinsam genossen. Es gibt aufregende Neuigkeiten, die ich dir nur in trauter Zweisamkeit eröffnen möchte.«


  Aufreizend schob sie das Becken vor und schwenkte die Hüften. Ob Gernot erriet, was sie ihm sagen wollte? Gebannt verfolgte sie jede Regung auf seinem Antlitz. Sein breites, von einem auffallend rot gefärbten Bart beherrschtes Gesicht wirkte erschöpft. Die vorquellenden Augen schimmerten feucht, die viel zu platte Nase war von rotblauen Adern unterlaufen. Langsam legte er den Federkiel in die Schale, faltete die fleischigen Hände auf der Schreibplatte und sah sie müde an.


  »Deine Freude über diesen Tag kann ich leider nicht teilen. Ich habe bislang nur schlechte Nachrichten erhalten.«


  »Gräm dich nicht, mein Lieber! Umso mehr solltest du dich mit mir freuen. Lass uns ein paar Schritte über den Markt gehen. Ich wäre so gern für eine Weile mit dir allein.«


  »Sag mir lieber hier und jetzt, was dir auf der Zunge brennt. Ich kann nicht weg. Du siehst doch, was los ist.« Mit einer weit ausholenden Armbewegung zeigte er in die Diele, wo eine Handvoll Knechte unter Caspars Aufsicht damit beschäftigt war, Fässer von einem Fuhrwerk abzuladen. Auf einer Tafel markierte Caspar mit Kreidestrichen, wie viele Fässer bereits in den hinteren Teil des Hauses gerollt worden waren.


  »Unser kluger Sohn hat alles im Griff. Oder willst du selbst bei den Fässern anpacken?« Sie spürte, wie ihre gute Laune dahinzuschmelzen drohte.


  »Wo soll ich mit dem toten Vogel hin?« Annas krächzende Altweiberstimme schallte durch die Diele. Sofort drehten sich alle zu ihr um. Sie stand auf dem obersten Treppenabsatz und streckte mit angeekelter Miene eine Kehrschaufel weit von sich. Unverkennbar lag der Kadaver des gelbgrün gefiederten Tierchens darauf.


  »Blasted old shrew!«, entfuhr es Editha.


  »Was soll das?«, brauste Gernot auf. »Willst du etwa sagen, der Vogel ist tot? Seit wann? Wie konnte das passieren?«


  »Reg dich nicht auf, Liebster!«, versuchte Editha, ihn zu beruhigen.


  »Weißt du, wie viel mich dieses Tier geko…?«


  »Aber Vater!«, meldete Caspar sich zu Wort. »Was kann Mutter dafür? Das arme Tier wird die Hitze nicht ertragen haben. Abgesehen davon, wirst du ihr wohl kaum die Kosten eines Geschenks vorhalten wollen.« Er versuchte sich in einem Lächeln. Dankbar sah Editha ihn an.


  »Wenn das kein Zeichen ist!« Gernot wirkte verstört. »Gleich beim Aufwachen war mir schon so, als erwarte uns heute kein guter Tag. Habe ich nicht recht? Erst die Nachrichten aus Wehlau, jetzt das mit dem Vogel. Dabei hat es noch nicht einmal Mittag geläutet!« Seine fleischigen Finger fuhren durch den dichten Bart. Er senkte den Blick, wippte kaum merklich auf den Fußspitzen vor und zurück.


  »Welche Nachrichten aus Wehlau?«, fragte Editha, obwohl ihr der Sinn ganz und gar nicht danach stand, das genauer zu erfahren. Ihr Leib krampfte sich zusammen, die Brüste spannten. »Hat es wieder Ärger mit deinen Zunftgenossen gegeben? Haben sie dich also doch…?«


  »Nein!« Zornig schlug Gernot mit der geballten Faust aufs Pult. Editha zuckte zusammen. Auch die Knechte erschraken und unterbrachen die Arbeit. Mit aufgerissenen Mündern, die Fässer wahllos irgendwo abgestellt, sahen sie zu ihren Herrschaften herüber. Vergebens machte Caspar ihnen Zeichen, zurück an die Arbeit zu gehen.


  »Du kannst dich beruhigen«, setzte Gernot leise nach. »Meine verehrten Zunftgenossen trifft keine Schuld. Dabei wünschte ich mir gerade nichts sehnlicher als das. So müsste ich mir wenigstens nicht selbst die größten Vorwürfe machen. Wohl oder übel muss ich ihnen zugestehen, dass mein Abenteuer mit dem Wehlauer Kaufmann ein großer Fehler gewesen ist.«


  »Good grief!« Editha schlug sich die Hand vor den Mund.


  »Verkneif dir dein vermaledeites Englisch!« Ein weiteres Mal sauste Gernots Faust krachend auf das Pult.


  »Vater!«, wies Caspar ihn ungehörig scharf zurecht. Bleich standen die Fischartmänner einander gegenüber. Wieder wurde es gefährlich still in der Diele. Als Erste löste sich Anna aus der Starre. Bedächtig schritt sie die Treppe hinab, die Schaufel weiterhin angeekelt nach vorn gestreckt. »Was ist jetzt mit dem Vogel?«


  »Scher dich zum Teufel mit dem elenden Vieh!« Das Gesicht gefährlich rot angelaufen, bebte Gernots schwerer Leib ob des Ausbruchs. Verständnislos schüttelte Anna den Kopf und schlurfte zum Hof. Als sich die Tür hinter ihr schloss, atmete Editha auf.


  »Zurück an die Arbeit!«, scheuchte Caspar die Knechte auf. In wenigen Schritten stand er wieder an seinem alten Platz, griff sich die Tafel und begann von neuem, die abgeladenen Fässer zu notieren. Auch die Knechte setzten ihre Tätigkeit fort.


  »Tut mir leid.« Editha verzichtete darauf, ihrem Gemahl zu erklären, worauf sich ihre Entschuldigung bezog. »Vielleicht sollte ich dir doch erst einmal meine Neuigkeit verraten. Gewiss wirst du danach die Vorgänge im Kontor mit mehr Gleichmut betrachten.«


  »Du bist gut! Gerade habe ich in Wehlau ein halbes Vermögen verloren.«


  »Was?« Wie vorhin in der Wohnstube überfiel sie Taumel. Hilfesuchend tastete sie nach hinten, fasste jedoch ins Leere. Flink sprang Caspar herbei und hielt sie fest.


  Gernot bemerkte nichts davon und redete unerbittlich weiter: »Euch Frauen mag es einerlei sein, woher wir Männer das Geld nehmen, um euch die wertvollsten Geschenke, die ausgefallensten Kleider und das kostbarste Geschmeide zu bezahlen. Nach einer Weile langweilt es euch ohnehin. Kippt der sündhaft teure Singvogel von der Stange, lasst ihr ihn einfach von der Magd zum Unrat werfen. Doch so, wie es aussieht, ist es damit ein für alle Mal vorbei. Wenn nicht noch ein Wunder geschieht, sind wir am Ende!«


  Er hielt inne, holte Luft. Dabei traf sein Blick Editha. Unfähig, etwas zu sagen, kämpfte sie wieder mit der Übelkeit.


  »Du hast gar nichts mitbekommen?« Verständnislos starrte Gernot sie an. »Sicherlich weißt du wenigstens, dass Reuß von Plauen mit seinen Truppen vor einigen Wochen auf Wehlau marschiert ist. Zu Lande und zu Wasser wollte er die Aufmüpfigen in die Zange nehmen. Hohe Wälle haben die wackeren Bürger gegen ihn errichtet. Über eine erstaunlich lange Zeit haben die sogar standgehalten und die Kreuzherren vom Angriff abgehalten. Heute früh aber ist ein Bote eingetroffen, der Entsetzliches berichtet hat. Vor zwei Tagen ist es vor den Mauern der Stadt zu einem offenen Kampf gekommen. Nach dem Scharmützel hatten die Wehlauer mehr als drei Dutzend Tote zu beklagen und mussten den Kreuzherren etliche Gefangene überlassen.«


  »Heaven…, oh, wie entsetzlich!«, verkniff Editha sich gerade noch rechtzeitig eine abermalige Ausflucht in ihre Muttersprache. Kraftlos lehnte sie sich gegen die Schulter ihres Sohnes, war ihm unendlich dankbar, dass er sie stützte, während sein Vater sich so gefühllos zeigte. »Was aber hat das mit deinen Geschäften…? Sind deine Hölzer aus Wehlau nicht längst hier eingetroffen? Damit ist doch alles…«


  »Nichts ist gut!«, brauste Gernot abermals auf. »Ich habe es schon immer gewusst: Du hast keine Ahnung vom Geschäft! Es kümmert dich einfach nicht. Dabei bist du eine Kaufmannstochter! Natürlich ist eine Lieferung litauischen Eibenholzes längst hier eingetroffen. Wir beide haben gemeinsam auf der Holzwiese gestanden und auf den Braker gewartet. Aber das war doch erst der Anfang. Eben weil es sich so gut anließ, bin ich übermütig geworden. Zudem hat mir Rehbinder berichtet, wie versessen der unbekannte Wehlauer an weiteren Abschlüssen mit mir wäre. Also habe ich Hornochse alle Vorsicht fahren lassen und Rehbinder den gesamten Kaufpreis für die nächste Ladung im Voraus aufgeschwatzt. Was hat sich der gute Mann dagegen gewehrt und an meine kaufmännische Vernunft gemahnt! Ich törichter Narr aber habe nichts davon hören wollen und ihm das Geld in die Rocktasche gesteckt. Ich hatte Angst, ein anderer könnte mir zuvorkommen und die gute Quelle abspenstig machen. Noch dazu wollte ich allen beweisen, wozu ich als Kaufmann imstande bin. Dabei hätte ich ahnen müssen, wie es ausgehen wird. Das Geschäft wird platzen, alles im Trubel des Scharmützels untergehen. Wenn nur Rehbinder nichts geschieht! Sollte er meinetwegen zu Schaden kommen, würde ich mir das nie verzeihen. Einen Menschen auf dem Gewissen zu haben ist etwas Furchtbares. Und das alles nur, weil ich den Hals nicht vollkriegen konnte!«


  Verzweifelt raufte er sich die nackenlangen Haare, fuhr mit den Fingern am Kragen seines Rocks entlang, verharrte hinten im Nacken. Editha wusste, dass er das Feuermal betastete.


  Caspar rührte sich als Erster. Aufmerksam hatte auch er den Worten seines Vaters gelauscht. Anders als Editha aber schien ihn die Aussicht auf das drohende Ende ihres Handelshauses nicht sonderlich zu verstören. Im Gegenteil. Mit einem siegesgewissen Schmunzeln trat er auf den Vater zu und legte ihm kameradschaftlich den Arm um die Schultern. »Noch ist nichts verloren, Vater! Der Bote hat zwar von der Schlacht berichtet, doch die liegt bereits zwei Tage zurück. Vorhin an der Lastadie habe ich schon wieder ganz andere Nachrichten aufgeschnappt. Trotz der hohen Verluste haben sich die Wehlauer hinter ihre Befestigung zurückziehen können. Reuß von Plauen rennt wohl weiter gegen die Mauern an. Er wird also die Verluste der Wehlauer teuer bezahlen. Nicht nur mit Mann und Ross, auch mit Booten und Ausrüstung.«


  »Umso schlimmer! Sollte Rehbinder mein Geld schon übergeben haben und das Eibenholz aus Litauen in Wehlau bereitliegen, wird es mit jedem Tag ärger. Je länger die Kämpfe dauern, desto eher wird alles zerstört. Am Ende wird alles mitsamt den Booten, Kähnen und Schanzen verbrennen, was den Kreuzherren bei ihrem Angriff im Weg steht. Zu nutzloser Asche verbrennen wird auch mein guter Ruf, den ich als Kaufmann genossen habe. Schon höre ich sie über mich lachen. Und was das Schlimmste ist: Sie tun es zu Recht! Welcher Teufel hat mich bei alldem nur geritten?«


  »Du siehst das viel zu schwarz.« Caspar blieb zuversichtlich. »Du wirst derjenige sein, der über die anderen lacht. Deine Geschäfte werden ein Erfolg. Rehbinder wird es schon richten, verlass dich darauf.«


  »Euer Vertrauen ehrt mich, junger Mann«, tönte eine volle Stimme vom Eingang herüber. Editha, Gernot und Caspar fuhren herum. Rehbinder stand dort! Im Gegenlicht der Vormittagssonne waren die Umrisse seiner kleinen, dicken Gestalt unverkennbar. Mit der Hand wischte er sich über die Stirn, bevor er sich schwerfällig wieder in Bewegung setzte. »Pass auf!«, stieß er einen Knecht beiseite, der ihm mit einem der Fässer zu nahe kam. Ein anderer rempelte ihn rückwärts an. Verärgert schüttelte Rehbinder den Kopf.


  »Seid vorsichtig, Männer!«, mahnte Caspar und eilte dem Zunftgenossen zu Hilfe. »Wie schön, Euch zu sehen!«


  Als die beiden dicht vor ihr standen, musste Editha die Luft anhalten. Rehbinder umfing nicht nur der übliche Geruch nach Schweiß. Von Kopf bis Fuß zeigte er deutliche Spuren des Abenteuers, das hinter ihm lag: Der bunte, viel zu eng sitzende Rock war über und über mit Dreck beschmiert, an manchen Stellen gar von Feuer versengt. Zudem meinte Editha, auch Blutflecken darauf auszumachen. Die Strumpfhosen an den massigen Beinen waren zerrissen, die viel zu langen Schnabelschuhe in einem erbärmlichen Zustand. Rehbinders feistes Gesicht glänzte feucht.


  »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie froh ich bin, wieder hier zu sein«, schnaufte er und wischte sich mit dem Handrücken abermals über Stirn und Wangen. Strähnig hing ihm das gelblich graue Haar um den Schädel, das fleckige Barett bedeckte es kaum.


  »Es ist ein Wunder!« Gernot wirkte nach wie vor matt. »Ihr müsst uns berichten, was Euch widerfahren ist. Am besten trinkt Ihr einen guten Schluck Wein mit mir. Los, Caspar, sag Anna, sie soll uns von dem Rheinländer sowie reichlich Käse, Schinken und Brot oben in die Stube bringen.«


  Geschäftig packte er Rehbinder am Arm und drängte ihn die Treppe hinauf. Eilig folgte Editha den beiden. Sie hoffte, Anna hatte ordentlich aufgeräumt. Nicht auszudenken, wenn die Männer auf dem Tisch die Spuren ihres Unwohlseins erblickten!
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  Trotz allen Bemühens gelang es Editha nicht, sich an Rehbinder und Gernot vorbeizudrängen. Schon betraten die Männer vor ihr die Stube. Der Tisch sah auf den ersten Blick genauso aus, wie Editha ihn verlassen hatte. Doch dann beruhigte sie sich: Zumindest die Schale, in die sie sich übergeben hatte, war beseitigt. Das Tischtuch war glattgestrichen, Geschirr und Becher an ihren Platz gerückt. Außer ihr hatte niemand von den Speisen genascht. Die Tafel konnte gut zu Rehbinders Bewirtung dienen.


  Beflissen wies Gernot seinem Gast einen Platz an der Längsseite zu und ließ sich selbst am Kopfende nieder. Editha machte sich daran, Rehbinder einen Teller mit einem Imbiss zu füllen. Gierig machte er sich über die Köstlichkeiten her. Ohne Umschweife griff er nach einem Becher und goss sich Bier ein.


  »Ihr seid wohl im letzten Moment aus Wehlau entkommen«, begann Gernot und schenkte sich ebenfalls von dem lauwarmen Bier ein. »Wie ist Euch das gelungen? Die ersten Nachrichten, die heute früh hier eingetroffen sind, ließen das kaum für möglich halten.«


  »Es war knapp, mein Lieber.« Rehbinder sprach mit vollem Mund. »Allein dem Aufruhr nach der Schlacht habe ich es zu verdanken, dem Unglück entronnen zu sein. Gott, der Allmächtige, ist mir wohlgesinnt. Nach einer Nacht im Freien ist es mir gestern gelungen, ein Pferd aufzutreiben und hierher zurückzureiten. Ein lahmer Gaul, sage ich Euch. Doch ich will nicht klagen. Meinem Aufzug könnt Ihr entnehmen, dass ich bislang keine Zeit hatte, mich zu säubern. Gleich bin ich zu Euch, um Euch zu versichern, dass Eure Geschäfte unbeschadet weitergehen. Längst hat mein Gewährsmann in Wehlau…«


  »Dann habt Ihr das Geld schon übergeben?«, mischte Editha sich ein, woraufhin Gernot ihr einen bösen Blick zuwarf.


  »Aber natürlich! Sofort, nachdem mich Euer Herr Gemahl vor einem Monat dazu aufgefordert hat. Seither war ich übrigens nicht nur in Wehlau unterwegs. Ihr wisst, ich verdinge mich längst als Makler und habe sehr viel in den verschiedensten Städten…«


  »Ja, ja, ich weiß«, schnitt Editha ihm das Wort ab. »Wie könnt Ihr sicher sein, dass Euer Gewährsmann in Wehlau trotz der blutigen Ereignisse weiter…«


  »Ich denke, es reicht, meine Liebe«, wies Gernot sie zurecht. »Wolltest du nicht längst bei Anna in der Küche nachschauen, wo der Wein bleibt? Rehbinder und ich haben Angelegenheiten zu besprechen, die eine Frau wie dich langweilen.«


  »Macht Euch meinetwegen nur keine Umstände!«, beeilte sich Rehbinder zu versichern. »Als gebürtige Kaufmannstochter und langjährige Kaufmannsgattin beweist Eure verehrte Frau Gemahlin doch jeden Tag aufs Neue ihren Sinn für die Geschäfte, lieber Fischart. Begleitet sie Euch nicht häufig zur Holzwiese? Während Eurer Reisen steht sie unten in der Diele, um das Ruder in der Hand zu behalten. Mit Verlaub: Eine sachkundige Gemahlin habt Ihr an Eurer Seite. Es wird Euch freuen zu hören, Verehrteste, dass mein Gewährsmann in Wehlau ebenfalls eine tüchtige Frau ist.«


  »Was?«, riefen Gernot und Editha wie aus einem Mund. Da erst dämmerte es Rehbinder, welch entscheidender Fehler ihm unterlaufen war. »Also, das heißt, genau genommen…«, stammelte er hilflos, um zu retten, was nicht mehr zu retten war.


  »Eine Frau also«, griff Editha betont ruhig das Gesagte auf und setzte sich neben Rehbinder, legte ihre kleine Hand auf die seine und spürte dem Zittern nach, das ihn durchlief. Ruhig suchte sie seinen Blick, lächelte gewinnend. Zugleich schob sie den üppigen Busen etwas weiter heraus. Der Ausschnitt ihres Kleides kam den angeschwollenen Brüsten sehr zupass. Das makellose Weiß der Haut hob sich vorteilhaft von der dunkelgrünen Einfassung am Saum ab. Aufreizend befeuchtete sie die Lippen mit der Zunge. Es freute sie zu sehen, wie ein scheues Funkeln in Rehbinders erschöpften Augen aufleuchtete. »Ich weiß, mein Bester, Ihr habt versprochen, meinem Gemahl nichts Genaueres zu verraten. Ebenso musste er Euch sein Wort geben, nicht nachzuforschen, wer an der Allemündung so erpicht darauf ist, die günstigen Geschäfte ausgerechnet mit ihm zu tätigen. Doch mir, mein Lieber, könnt Ihr es doch ruhig sagen. Ich stehe außen vor.«


  Rehbinder wurde unbehaglich. Das Funkeln in seinen Augen erlosch. Mit der freien Hand fuhr er am Kragen seines schmutzigen Rocks entlang. Er reckte den stiernackigen Hals.


  »Angesichts der jüngsten Ereignisse gebe ich Euch zu bedenken, wie wichtig es ist, dass außer Euch zumindest ich noch den Namen kenne«, fuhr sie eindringlich fort. »Es geht um eine gewaltige Summe Geldes, wie Ihr wisst. Wie schnell ist alles verloren. Stellt Euch vor, es stößt Euch etwas zu. Das wollen wir zwar niemals hoffen, dennoch liegt es im Bereich des Möglichen. Niemand weiß dann, wer in Wehlau anzusprechen ist. Natürlich gebe auch ich Euch mein Ehrenwort, keinem anderen gegenüber ein Wort zu verlieren. Zudem wird mein lieber Gemahl verstehen, dass Ihr mir das nur unter vier Augen preisgeben könnt. Gernot«, wandte sie sich sogleich auffordernd an ihn.


  Erstaunlich schnell begriff er und erhob sich von seinem Stuhl. »Ich gehe wohl besser selbst nachsehen, wo Anna mit dem Wein bleibt. Nicht, dass sie per Schiff nach Danzig gefahren ist!« Verkrampft lachte er auf. Als die beiden anderen auf den Scherz nicht eingingen, beugte er sich vor, hauchte Editha einen Kuss aufs Haupt, nickte Rehbinder aufmunternd zu und verließ die Stube.


  Kaum hatte sich die Tür geschlossen, fragte sie: »Nun?«


  Rehbinder zögerte, holte Luft. Unruhig wanderten seine Augen in der Stube umher. »Also gut«, begann er endlich. »Ihr werdet sie ohnehin nicht kennen. Doch es leuchtet mir ein, wie wichtig es ist, dass außer mir noch jemand Bescheid weiß. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr fällt mir auf, wie ähnlich Ihr beide Euch seid. Mit Verlaub, Verehrteste: Ich bin mir sicher, würdet Ihr sie jemals treffen, würdet Ihr sie sofort als Eure Freundin in die Arme…«


  »Wie heißt sie?«, hakte sie nach, bevor er ganz in seiner Schwärmerei aufging.


  »Fröbelin, Gunda Fröbelin«, erwiderte er hastig, um dann mit versonnenem Blick weiter auszuholen: »Eine treffliche Frau, von sehr klugem Verstand, genau wie Ihr, Teuerste. Sie dürfte in etwa Euer Alter haben. Auch ist ihre Tochter im selben Alter wie Euer Sohn und begleitet sie ebenso interessiert bei ihren Geschäften wie Caspar Euch und Euren Gemahl bei den Euren. Ein hübsches Mädchen, der Mutter ganz wie aus dem Gesicht geschnitten: ungewöhnlich groß gewachsen, schlanker Leib, glattes, dunkles Haar, bernsteinfarbene Augen. Lediglich am Hals hat sie wohl ein entstellendes Mal. Die Ärmste! Dabei bindet sie stets ein Tuch darum, ganz ähnlich dem Eures Sohnes, und hofft, niemandem fiele das auf. Doch wenn jemand andere Menschen kennt, die ein vergleichbares Zeichen im Nacken tragen, dann weiß er sofort, was sich dahinter verbirgt.«


  »Danke Euch.« Mit wachsendem Schrecken hatte Editha seinen Beschreibungen gelauscht. Sie erhob sich, murmelte hastig: »Entschuldigt, ich muss nachsehen, wo mein Gemahl so lange bleibt«, und eilte zu Rehbinders Verwunderung ebenfalls aus der Stube.


  Auf dem kleinen, dämmrigen Flur stieß sie mit Gernot zusammen. Rasch legte sie den Zeigefinger auf die Lippen und zog ihn ins rückwärtig gelegene Schlafgemach. Noch war das Bett zerwühlt, die Spuren der Nacht nicht beseitigt. Energisch drückte sie ihn auf die Bettkante hinunter und baute sich dicht vor ihm auf.


  »Es wird eng«, erklärte sie. »Über deinem Kopf braut sich etwas zusammen. Ich fürchte, meine schlimmsten Befürchtungen haben sich bewahrheitet.«


  »Was sagst du da? Wer ist das in Wehlau? Es klingt, als wollte er mir etwas Böses. Aber wieso?«


  »Der Name sagt mir wenig. Doch so, wie Rehbinder sie beschreibt, gibt es kaum einen Zweifel.«


  »Du denkst an jemand Bestimmten? An wen? Ich kenne überhaupt niemanden in Wehlau. Wer sollte mir Übles wollen? Ich habe dir schon mehrmals gesagt, dass ich mir in meinem bisherigen Leben nichts habe zuschulden kommen lassen.«


  »Und ich habe dir schon mehrmals gesagt, dass du dich damit gefährlich täuschst, mein Lieber. Einmal im Leben hast du…«


  »Dann steckt also Gunda dahinter?« Ungläubig sprach er den Namen aus. Sein Gesicht wurde aschfahl, die Lippen bebten.


  Von neuem erfasste sie Unwohlsein. Bittere Galle stieg ihr in die Kehle. Hastig schlug sie die Hand vor den Mund, schaffte es gerade noch, sich umzudrehen und tief vornübergebeugt in das Nachtgeschirr zu speien.


  »Und ausgerechnet jetzt bist du in anderen Umständen!«, platzte Gernot zu ihrer Überraschung scharfsichtig heraus. »Was sollen wir tun?«


  »Wir?« Langsam richtete sie sich wieder auf, wischte sich den Mund und sah ihn vorwurfsvoll an. »Das hätte ich mir denken können! Wenn es eng wird, müssen wir etwas tun. Dann habe ich als deine Frau treu an deiner Seite zu stehen.«


  »Editha, Liebste, wie kannst du nur? Willst du mich etwa ausgerechnet jetzt im Stich lassen?« Über ihren Worten war er noch weiter erblasst. Fahrig verkrampfte er die Finger in der Bettwäsche, seine Augen schimmerten feucht. Mitleid flammte in ihr auf. Zärtlich strich sie ihm über die Wange, presste seinen Kopf gegen ihren Leib.


  »Keine Sorge, mein Liebster, natürlich werde ich dich nicht im Stich lassen. Noch ist es gar nicht sicher, ob wirklich Gunda hinter allem steckt. Das herauszufinden wird mein erster Schritt sein. Vielleicht solltest du für einige Zeit auf Reisen gehen. Dann fällt es auch nicht so auf, dass ich mich wieder mehr um die Geschäfte kümmere und mich unter den Kaufleuten umhöre. Was hältst du von Riga? Täusche ich mich, oder hast du da so kurz vor Herbstbeginn nicht noch einige wichtige Angelegenheiten zu erledigen?«


  Verwirrt sah er sie an. Sie schmunzelte. »Vergiss nie, mein Lieber: Auch wenn es auf den ersten Blick düster aussieht: Das Gewitter kann sich rasch wieder verziehen. Selbst ein unglückseliger Tag wie heute hält bei allem Unglück stets auch eine gute Neuigkeit bereit.«


  Sie griff nach seiner Hand und legte sie auf ihren Unterleib. »Vielleicht ist das alles auch ein Zeichen, dass sich zumindest in dieser Hinsicht alles zum Guten für uns wendet.«
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